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Ich befestigte gerade die letzten aufgefädelten Popcorns und Cranberrys mit der Heißklebepistole am zweiten der eineinhalb Meter hohen, kunstvoll beschnittenen Weihnachtsbäume, als meine beste Freundin ins Maisie’s Daisy gestürmt kam.
BeBe Loudermilk blieb wie angewurzelt stehen, sah sich in meinem Antiquitätenladen um und rümpfte angewidert die Nase.
Sie deutete auf die halbleeren Kisten mit Äpfeln, Orangen und Kumquats, die verstreut auf meinem Arbeitstisch herumstanden, auf die halbierten Ananas und die Granatäpfel, die aus den Einkaufstüten quollen, und den frisch gefallenen Popcorn-Schnee, der den Fußboden bedeckte.
»Was zum Teufel ist hier denn los?«, fragte sie theatralisch. In BeBes Bemerkungen schwingt meistens eine gehörige Portion Drama mit.
»Willst du jetzt nebenbei auch noch in den Obsthandel einsteigen?« Traurig schüttelte sie den Kopf. »Und ich dachte, mit den Antiquitäten liefe es richtig gut.«
»Weihnachtsdekoration«, erklärte ich, drückte die Popcornfäden auf den Weihnachtsbaum, den ich bereits mit einer halben Obstplantage aus winzigen, grünen Holzäpfeln und Kumquats behängt hatte. »Für den Altstadt-Dekowettbewerb.«
»Ah jaa«, sagte sie gedehnt.
Zaghaft tippte sie gegen den Baum, den ich gerade fertig geschmückt hatte, und prompt fiel eine Kumquat herunter, rollte über den Boden und gesellte sich zu dem weiteren halben Dutzend heruntergefallener Früchte.
»Putzig«, sagte sie wegwerfend.
»Putzig? Mehr fällt dir dazu nicht ein? Putzig? Drei volle Tage sitze ich jetzt schon an diesem Projekt. Ich habe gut dreihundert Dollar für frisches Obst und Nüsse ausgegeben und gefühlte zehn Meilen Popcorn und Cranberrys aufgefädelt. Sieh dir nur meine Hände an!«
Ich hielt BeBe die Hände zur Begutachtung hin. Die Fingerspitzen waren von Nadeln zerstochen, die Handflächen vom Heißkleber verbrannt, und unzählige Pflaster bedeckten die Stellen, wo ich mich selbst aufgespießt hatte.
»Unglaublich«, sagte BeBe. »Aber wozu das Ganze?«
»Weil«, sagte ich, »ich dieses Jahr den Wettbewerb der Einzelhändler um die beste Weihnachtsdekoration gewinnen werde. Selbst wenn ich dafür die gesamte Fassade dieses Gebäudes mit jedem Stück Obst, das in Savannah zu finden ist, behängen muss.«
»Noch einmal … warum machst du dir solche Mühe? Ich meine, was springt für dich dabei heraus?«
»Stolz«, sagte ich. »Letztes Jahr dachte ich schon, ich hätte so gut wie gewonnen. Weißt du noch, wie ich alles mit vergoldeten Palmwedeln und Girlanden aus Magnolienblättern geschmückt hatte? Und mit getrockneten Okraschoten und Pinienzapfen? Und dann bin ich noch nicht einmal lobend erwähnt worden! Diese dämliche Boutique in der Whitaker Street hat den ersten Preis bekommen. Ist es zu fassen, dass die mit ihren schwachsinnigen Kopoubohnen, diesen kitschigen Vogelnestern und ausgestopften Kardinal-Vögeln gewonnen haben? Ich meine, mit ausgestopften Vögeln! Da denkt man doch sofort an Hitchcock!«
»Das war bestimmt nur ein tragisches Versehen«, sagte BeBe und sah sich im Laden um. »Kannst du mir noch mal verraten, warum ich heute unbedingt kommen sollte?«
»Du hast versprochen, auf den Laden aufzupassen«, erwiderte ich. »Bei Trader Bob drüben in Hardeeville findet eine Auktion statt, sie fängt mittags an. So kurz vor Weihnachten kann ich es mir nicht leisten, den Laden zuzumachen, wenn ich auf Einkaufstour gehe. Ich hatte gehofft, du könntest mir helfen, die Deko anzubringen, ehe ich in einer Stunde los muss.«
Sie seufzte. »Also gut. Was soll ich machen?«
Ich zeigte auf die Weihnachtsbäume. »Hilf mir mal, die beiden rauszuschleppen. Die kommen in die großen schmiedeeisernen Vasen neben der Eingangstür. Dann müssen wir das Schild über der Tür mit den Ananas, Zitronen und Limonen bekleben und die Weinlaubgirlanden um die Schaufenster hängen. Ich habe zwei verschieden Sorten Weintrauben besorgt – grüne und rote, und die befestigen wir mit Heißkleber, sobald das Grünzeug richtig hängt. Dann fehlt nur noch das Schaufenster selbst. Aber das mache ich fertig, sobald ich aus Hardeeville zurück bin.«
Schnaufend und keuchend wie Schwerstarbeiter und mit einigen sehr unweihnachtlichen Flüchen, als BeBe sich einen künstlichen Fingernagel abbrach, schafften wir es schließlich, alle Dekorationen dort anzubringen, wo ich sie haben wollte.
»So«, sagte ich, als ich draußen auf dem Gehweg stand und unser Kunstwerk betrachtete. »Da hast du’s, Babalu!«
»Babalu?«
»Das Babalu da drüben«, sagte ich und deutete auf die andere Seite des Troup Square. »Das Geschäft meiner nächsten und schwulsten Konkurrenten.«
»Das ist aber gar nicht nett«, sagte sie. »Ich dachte, du magst schwule Männer.«
»Du kennst Manny und Cookie nicht«, erklärte ich.
Manny Alvarez und Cookie Parker hatten ihren Laden in der Harris Street im letzten Frühjahr eröffnet. Manny war ein pensionierter Landschaftsgestalter aus Delray Beach, Florida, und Cookie? Nun ja, Cookie behauptete, er hätte bei der Tournee von Les Misérables am Broadway im Chor mitgesungen, aber er musste inzwischen mindestens fünfzig sein, wurde allmählich kahl und wog fast hundertfünfzig Kilo.
»Ich habe versucht, nett zu sein und sie freundlich zu empfangen. Zum Eröffnungstag bin ich mit Blumen zu ihnen gegangen und habe sie zum Abendessen eingeladen, aber seit sie ihren Laden aufgemacht haben, versuchen sie, mich zu verdrängen«, erklärte ich BeBe. »Sie haben versucht, mir meine besten Zulieferer abspenstig zu machen. Sie haben bei der Stadtverwaltung angerufen und sich darüber beschwert, dass meine Kunden in der Lieferantenzone parken. Sie sind sogar zum Geschenkemarkt gefahren und mit genau derselben Auswahl an Aromakerzen und Badesalzen zurückgekommen, die ich auch anbiete, und verkaufen sie jetzt zwei Dollar billiger.«
»So eine Frechheit!«, sagte BeBe. Sie reckte den Hals, um über den Platz zum anderen Laden zu schauen. »Sieht aus, als würden sie ebenfalls an ihrer Weihnachtsdekoration arbeiten. Ein halbes Dutzend Männer müssen da drüben rumschwirren. Wow, sieh dir das an. Sie haben so einen Truck, wie ihn auch Telefongesellschaften haben, mit einer hydraulischen Arbeitsbühne. Jemand behängt die gesamte Fassade mit Lichterketten.«
»Egal, was sie machen, es kann nur absolut kitschig werden«, sagte ich und stolzierte mit BeBe im Schlepptau zurück in den Laden. »Weißt du noch, was sie zu Halloween gemacht haben? Die gesamte Fassade hat einen roten Teufel dargestellt, mit den gelb beleuchteten Schaufenstern als Augen.«
»Hm«, machte BeBe unverbindlich.
»Die haben die ganze Nacht geblinkt. Ich hätte fast einen Anfall bekommen, als ich das zum ersten Mal gesehen habe. Es hat mich fast wahnsinnig gemacht«, sagte ich. »Das war doch völlig daneben.«
»Es passte nicht zu Savannah«, stimmte BeBe zu. »Aber es fiel auf. Das musst du zugeben.«
»Pah! Auffallen kann doch jeder«, sagte ich, »wenn Geld keine Rolle spielt. Und die beiden schwimmen offensichtlich darin. Ich habe gehört, dass Manny persönlich zwanzigtausend Dollar für die neue Weihnachtsbeleuchtung des Einkaufsviertels gespendet hat. Aber das ist natürlich nichts anderes als der kaum verschleierte Versuch, den Dekowettbewerb für sich zu entscheiden.«
»Trotzdem ist das eine Menge Kohle«, stellte BeBe fest. »Wie sind die zu ihrem Geld gekommen?«
»Geerbt«, erklärte ich. »Ich habe gehört, dass Manny in Florida einen sehr viel älteren Liebhaber hatte, der vor zwei Jahren starb. Der hatte eine Telekommunikationsfirma gegründet, und als er starb, bekam Manny alles.«
»Außer guten Geschmack.« Ich warf ihr einen dankbaren Blick zu. Sie ist wirklich die beste Freundin der Welt.
»Also dann«, sagte ich und wischte mir die Hände hinten an meiner Jeans ab. »Ich muss jetzt los nach Hardeeville. Gegen vier müsste ich wieder zurück sein. In der Kasse ist reichlich Wechselgeld. Die Preise stehen überall dran. Alles, was braun oder orange ist, kannst du als Thanksgiving-Artikel anbieten und für die Hälfte weggeben. Und wenn du Manny oder Cookie dabei ertappst, wie sie draußen herumschleichen, um meine Dekoideen zu klauen, hetz ihnen einfach Jethro auf den Hals.«
»Jethro?« Sie seufzte schwer.
Als er seinen Namen hörte, steckte Jethro, der Ladenhund, seine Schnauze aus seinem Versteck unter dem Arbeitstisch hervor. Anscheinend hatte er die Hoffnung, dass ich vielleicht zwischen all diesen ekligen Früchten auch einen Hundekeks für ihn fallen lasse, immer noch nicht aufgegeben.
»Er bewundert dich«, erklärte ich BeBe. »Und er ist ein großartiger Gesellschafter.«
»Er haart«, sagte BeBe. »Er sabbert. Er furzt.«
»Wenigstens widerspricht er nicht«, sagte ich und ging durch die Hintertür zu meinem Pick-up.
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Es war einer dieser Wintermorgen, die einem wieder ins Gedächtnis riefen, warum man im Süden lebte. Sonnig, mit einem Hauch von Kühle in der Luft. Trotz der Tatsache, dass es nicht einmal mehr zwei Wochen bis Weihnachten waren, war das dichte Gras auf dem Troup Square immer noch smaragdgrün, und das Spanische Moos hing wie alter Spitzenbesatz von den Eichen herab, die die eiserne Armillarsphäre in der Mitte des Platzes umstanden. An diesem wunderschönen Wintermorgen war ich genauso dankbar für das, was es gab, wie für das, was fehlte: keine Mücken, keine sengende Hitze, keine erstickende Schwüle.
Eigentlich müsste ich in die entgegengesetzte Richtung fahren, doch zunächst lenkte ich meinen alten, klapprigen, türkisfarbenen Truck um den Platz herum. Nur mal kurz beim Babalu vorbeischauen, nahm ich mir vor. Nur, um mich zu vergewissern, wie überlegen meine eigene Dekoration war. Doch als ich das Tempo drosselte, sank mir das Herz.
Die zweistöckige, lachsrosa Fassade des Babalu war nicht wiederzuerkennen. Sich windende Weinranken bedeckten auf märchenhafte Weise die gesamte Front. Zwei hoch aufragende Palmen in Bodenvasen im Rokokostil flankierten die Eingangstür des Geschäfts, die von einer phantastischen Girlande aus Moos, Buchsbaum, Stechwinde und Zedernzweigen umkränzt war. Alles, einschließlich der Palmen, war zuerst mit weißer Farbe und anschließend mit Glitzer besprüht worden. An dem weißen Wein hingen Hunderte von Prismen aus geschliffenem Glas, in denen sich wie bei einem Kronleuchter das Licht kristallklar brach und bis auf den Gehweg strahlte. Es war das reinste Winterwunderland.
Direkt auf dem Bürgersteig, den Mann im Korb der Hebebühne herumkommandierend, stand die Schneekönigin höchstpersönlich, Manny Alvarez.
»Nein, Süßer«, rief er und formte seine Hände zu einem Sprachrohr. »Sie sollen die Lichter alle in einem Bündel dort oben rechts festmachen.«
Der Truck mit der Hebebühne blockierte die Straße vor dem Laden, und mir blieb nichts anderes übrig, als dahinter anzuhalten. Meine Bremsen gaben ein knirschendes Geräusch von sich, und Manny drehte sich schnell herum, um zu sehen, woher der Krach kam. Ein Lächeln erhellte sein Gesicht, als er mich entdeckte.
»Eloise«, sagte er und zog eine Braue hoch. »Mal kurz kontrollieren, was die Konkurrenz so macht?«
Ich biss die Zähne zusammen. »Hallo, Manny. Sieht aus, als würde auf Ihrer Seite des Platzes ein für Savannah eher unübliches Wetter herrschen.«
»Sie kennen mich doch«, sagte er leichthin. »Phantasie ist mein Leben. Und ganz ehrlich, die ganzen Nüsse und Früchte und Beeren, an die sich sämtliche Einheimischen hier unten zu klammern scheinen, sind doch völlig von gestern. Finden Sie nicht?«
»Die Vorgaben der historischen Kommission sehen ausdrücklich vor, dass man natürliche regionale Gestaltungselemente verwendet«, bemerkte ich. »Vermutlich tendieren die ›Einheimischen‹, wie Sie sie nennen, deswegen dazu, sich an die Richtlinien zu halten.«
»Ach, Richtlinien«, sagte er kopfschüttelnd. »Wie langweilig! Cookie und ich glauben, dass man seiner Muse folgen sollte, um in seiner Arbeit die volle Bandbreite seiner Kreativität zum Ausdruck zu bringen.«
»Wie schön für Sie«, sagte ich. »Ich bin gespannt, was die Jury im Umfeld einer historischen Altstadt aus dem achtzehnten Jahrhundert wohl von stilisierten weißen Palmen hält.«
»Das wollen Sie gar nicht wissen«, sagte er.
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Trader Bob’s Fundgrube – Auktionshaus ist ein bombastischer Name für einen umgebauten Hühnerstall in einer Sackgasse am Rand der winzigen Stadt Hardeeville, South Carolina, die nur durch die Talmadge Memorial Bridge von Savannah getrennt war.
Weil Trader Bob, alias Bob Gross, es für Zeit- und Geldverschwendung hielt, einen Katalog zu drucken oder Werbezettel zu verteilen, war eine Auktion bei ihm stets ein Abenteuer. An guten Tagen konnte er eine Containerladung mit feinsten englischen oder holländischen Antiquitäten aufgetan haben, vermischt mit Restposten von Baumwollstrümpfen und Raubkopien von Videos, die er notleidenden Vertretern abgekauft hatte. Mehr als einmal war ich zu Trader Bob gefahren und hatte zugesehen, wie er kistenweise halbaufgetaute Tiefkühlpizza und leicht eingedellte Dosen mit eingemachten Ananas unter den Hammer brachte.
An diesem Dezembermorgen stand auf dem Parkplatz, einem abgeernteten Kornfeld, nur rund die Hälfte der üblichen bunten Mischung aus Vans und Trucks der anderen Händler, aber das was mir ganz recht. Weniger Händler bedeuteten weniger Gebote und bessere Geschäfte.
An der Tür begrüßte mich Bobs Schwester und Geschäftspartnerin, Leuveda Garner, mit einem freundlichen Nicken und bot mir eine Bietertafel aus Pappe an.
»Hey, Eloise«, sagte sie. »Lange nicht gesehen.«
»Frohe Weihnachten, Leuveda«, sagte ich. »Irgendwas Gutes dabei heute?«
»Hast du Bedarf an tiefgekühlten Milchtüten? Bob hat einen Supermarkt drüben in Easley aufgekauft. Wir haben haufenweise altes Inventar und Ladenregale. Und ein paar gute Registrierkassen, falls du dich dafür interessierst.«
»Ich dachte eher an Antiquitäten. Habt ihr gerade nur Zeug aus dem Laden?«
»Nicht nur«, antwortete sie schnell. »Wir haben auch den gesamten Hausstand des Eigentümers. Ein paar Möbel, Geschirr, Wäsche, das ganze Zeug vom Dachboden und aus dem Keller und dazu allerlei Gerümpel aus ein paar Schuppen auf dem Grundstück.« Sie rümpfte die Nase. »Alter Kram, wie du ihn magst, Eloise. Such dir besser einen Platz. Bob fängt heute früh an, weil er noch nach Hendersonville fahren will, um eine Ladung Möbel abzuholen, und das Wetter in den Bergen soll ziemlich schlecht sein.«
Und tatsächlich, als meine Augen sich an das Dämmerlicht im Hühnerstall gewöhnt hatten, sah ich Bob bereits auf seinem Podest stehen, das Mikrophon an der Vorderseite seines Hemds befestigt, wie er gerade einen alten, lebensgroßen Pappaufsteller von Meister Proper hochhielt.
»Also, Leute«, rief Bob, »ich brauche ein echt sauberes Gebot für den Anfang. Das hier ist altehrwürdige Werbekunst. Was bietet ihr? Was wollt ihr geben? Gib mir hundert. Und los, hohoho. Kapiert?«
Das Publikum stöhnte, aber es hatte kapiert.
Da ich keine Zeit gehabt hatte, mir die Ware vorher anzusehen, setzte ich mich mit einem metallenen Klappstuhl ganz nach vorne und versuchte, die Angebote von dort aus in Augenschein zu nehmen. Manchen Auktionatoren machte es nichts aus, wenn man sich umsah, während sie redeten, aber Bob Gross führte ein strenges Regiment, und sobald er einmal mit der Arbeit angefangen hatte, duldete er keine Ablenkung mehr.
Wie Leuveda angekündigt hatte, war heute die komplette Ladeneinrichtung eines kleinen Lebensmittelladens einschließlich der Auslagen an den beiden Längswänden des Hühnerstalls aufgebaut. Mein Blick blieb an einer ramponierten Brotvitrine aus rot lackiertem Metall mit drei Fächern hängen, auf dem oben das alte Logo von Sunbeam-Brot prunkte. Die hochgesteckten goldenen Löckchen des Sunbeam-Mädchens leuchteten immer noch so frisch wie am ersten Tag, als sie in das weiße Brot biss. Das wäre genau das Richtige als Auslage im Maisie’s Daisy. Ich sah es bereits vor mir, mit Stapeln alter Decken, Tischtücher und Bettwäsche.
Rechts neben dem Sunbeam-Mädchen lehnte eine alte, türkis gestrichene, hölzerne Fliegengittertür mit einem hellgelben Metallwerbeschild für Orangensaft.
»Meins«, flüsterte ich leise. Diese Fliegengittertür wollte ich unbedingt für mich selbst haben. Sie würde eine wunderbare Küchentür in meinem Reihenhaus in der Charlton Street abgeben.
Nervös musterte ich die anderen Auktionsbesucher, um die Konkurrenz einzuschätzen, und stellte erfreut fest, dass die meisten von ihnen sich tatsächlich nur für das modernere Inventar zu interessieren schienen, das Bob Stück für Stück versteigerte.
Als eine halbe Stunde später das Sunbeam-Regal an der Reihe war, verlangte Bob als Einstiegsgebot zweihundert Dollar. Ich ließ meine Bietertafel unten. Viel zu teuer, fand ich. Heute, bei diesem spärlichen Publikum, konnte er froh sein, wenn er fünfzig dafür bekam – so viel hatte ich bereits dafür eingeplant.
»Zweihundert?«, flehte Bob und suchte den Raum nach Geboten ab. »Und was ist mit einsfünfundsiebzig?« Ungläubig breitete er die Arme aus. »Leute, das sind echte Americana. Die haben einfach ihren Preis.«
»Einhundertachtzig.« Die Stimme kam hinten aus dem Raum, und ich hatte sie erst vor kurzem gehört. Gerade heute Morgen, um genau zu sein. Ich wirbelte auf meinem Stuhl herum und sah Manny Alvarez, der hektisch mit seiner Bietertafel wedelte.
»Das hört sich doch schon besser an«, sagte Bob anerkennend. »Ein Mann, der den Wert der Dinge kennt.«
Manny Alvarez! Was mischte der sich hier in Hardeeville unters gemeine Volk? Ich kaufte seit Jahren bei Trader Bob und ich hatte noch nie erlebt, dass ein anderer Antiquitätenhändler aus Savannah meine geheime Quelle aufgesucht hätte. War Manny meinem Truck über die Brücke gefolgt?
»Wir haben einhundertachtzig«, rief Bob gut gelaunt und sah sich im Stall um. »Bietet jemand mehr?«
Meine Finger wurden weiß, als ich die Bietertafel umklammerte. Hundertachtzig war ein fairer Preis für das Brotregal, es war sogar immer noch günstig. Aber ich hatte nicht eingeplant, so viel Geld für etwas auszugeben, das ich überhaupt nicht verkaufen wollte.
»Einhundertachtzig zum Ersten«, dröhnte Bob und starrte mich direkt an. »Eloise Foley, ich fass es nicht, dass du bei diesem Stück nicht mitbietest. Als ich das kleine Sunbeam-Mädchen sah, musste ich sofort an dich denken.«
»Einhundertfünfundachtzig«, sagte ich durch zusammengebissene Zähne.
»Einsneunzig«, legte Manny nach.
Mein Herz schlug schneller. »Einszweiundneunzig?«
Bob verdrehte die Augen, nickte aber und akzeptierte mein geschmacklos niedriges Gebot.
»Ach zum Teufel«, sagte Manny. »Zweihundert.«
Bob sah in meine Richtung. Meine Bietertafel blieb, wo sie war. Weihnachten stand vor der Tür. Ich musste Geschenke kaufen. Rechnungen bezahlen. Die Toilette im Geschäft machte merkwürdige, gurgelnde Geräusche, die ein teures Klempnerproblem zu werden versprachen.
Bob sah zu Manny. Ich sah zu Manny. Er hatte bereits sein Scheckheft gezückt und ein arrogantes, dummdreistes Grinsen aufgesetzt. Ich hasse arrogante Blödmänner. Aber völlig pleite zu sein, hasse ich noch mehr.
»Ich bin draußen«, sagte ich kopfschüttelnd.
»Sicher?«, fragte Bob. Sein Hammer schwebte in der Luft.
Ich nickte.
»Verkauft für zweihundert Dollar«, sagte Bob. »Sie haben ein großartiges Geschäft gemacht, Mister.«
»Ich weiß«, erwiderte Manny. Er zwinkerte mir breit grinsend zu und ging zu Leuveda, um zu zahlen.
Ich drehte mich wieder um und versuchte, mich auf den Rest der Auktion zu konzentrieren und mich damit zu trösten, dass ich bei der Fliegengittertür mit der Orangensaftwerbung vermutlich keine Konkurrenz haben würde.
Die Fliegengittertür wurde ein Zwölf-Dollar-Schnäppchen, für das ich mir selbst auf die Schulter klopfte, doch dann blieb meine Bietertafel unten, während Bob die restlichen irdischen Besitztümer der Supermarktbetreiber versteigerte, wozu eine erstaunliche Anzahl von Tupperdosen, uralten Videobändern und kistenweise leere Einweckgläser gehörten.
Schließlich machte Bob eine Pause und nahm einen Schluck Kaffee aus seinem Styroporbecher. Er schaute auf seine Uhr und auf die merklich geschrumpfte Gruppe der Bieter.
»Leute, es wird spät, und ich muss noch in die Berge. Ich sag euch was. Ich habe hier drei Kartons mit gemischtem Inhalt. Wir haben keine Zeit mehr, um das Zeug einzeln rauszuholen. Leuveda«, rief er nach hinten. »Schatz, erzähl den Leuten, was in den Kartons ist.«
Leuveda stand auf und fuhr sich mit der Hand durch die sandfarbenen Locken. »Da sind richtig gute Sachen drin. Hübscher, alter Weihnachtsschmuck aus Glas, etwas Vintage-Wäsche. Ich meine, da ist mindestens eine Weihnachtstischdecke dabei, dazu ein paar alte Schürzen und so etwas. Verschiedene Porzellanstücke, ein Schmuckkästchen voll Krimskrams. Die richtig guten Sachen hat die Familie natürlich raussortiert, aber wahrscheinlich ist noch etwas hübscher, alter Modeschmuck übrig geblieben.«
Bob nickte anerkennend, und Leuveda setzte sich wieder und kassierte wieder von den Händlern ab, die bereits aufbrechen wollten.
»Gebt mir zwanzig – ein Preis für alle drei Kartons«, drängte Bob.
Zwei Männer in der ersten Reihe standen auf, streckten sich und gingen in Richtung Tür.
»Zwanzig«, wiederholte Bob. »Leuveda, sagtest du nicht, der Weihnachtsschmuck sei von Shiny Brite? Noch originalverpackt?«
»Vier, vielleicht fünf Shiny-Brite-Schachteln«, bestätigte Leuveda, ohne von ihrer Rechenmaschine aufzublicken. »Und eine Lichterkette aus Mini-Lavalampen.«
Mein Puls schoss in die Höhe. Ich sammelte seit Jahren alten Glaszierrat, und Shiny Brite – besonders in der Originalverpackung – stand auf meiner Wunschliste ganz oben.
Doch ehe ich irgendetwas sagen konnte, neigte eine magere, rothaarige Frau vor mir den Kopf. »Ich gebe dir fünf Dollar, Bob.«
»Fünf!«, heulte er. »Dafür bekommst du nicht einmal eine einzelne Weihnachtskugel von Shiny Brite.«
»Fünf«, wiederholte sie und stand auf.
»Eloise?«, sagte er, als er merkte, dass ich herumzappelte.
Er hatte mich, und er wusste es. »Sieben«, sagte ich und kreuzte insgeheim die Finger, während ich versuchte, ein Pokergesicht zu machen.
»Estelle?«, wandte er sich wieder an den Rotschopf. »Du wirst sie doch wohl nicht damit durchkommen lassen!«
Entschlossen schüttelte sie den Kopf.
Bob seufzte. »Ihr bringt mich noch ins Grab. Sieben zum Ersten, zum Zweiten, verkauft für sieben Dollar.«
Lächelnd winkte ich ihm mit meiner Bietertafel zu. Mit lauter Stimme rief er die Nummer Leuveda zu, die den Kaufpreis bereits zu meiner Rechnung hinzugefügt hatte.
»Da kann ich den Laden ja gleich dichtmachen«, sagte Bob und schüttelte entrüstet den Kopf.

Als ich den Truck schließlich beladen hatte, war es fast vier. Ich wusste, dass BeBe voller Ungeduld darauf brennen würde, endlich aus dem Laden rauszukommen. Trotzdem konnte ich nicht widerstehen und spähte in den schwersten Karton, sobald ich ihn neben der Fliegengittertür auf die Ladefläche des Pick-ups gehievt hatte.
Der herbe Verlust des Sunbeam-Brotregals an Manny Alvarez war rasch vergessen, als ich die vier vergilbten Originalpappschachteln mit Shiny-Brite-Glasschmuck herausnahm.
»Wow!«, rief ich und lugte durch den brüchigen Zellophandeckel auf die glitzernden, bunten Glaskugeln. Die Schachteln enthielten nicht nur schlichte, schmucklose Kugeln, sondern auch die selteneren und noch begehrteren Glasfiguren in Form von Engeln, Schneemännern und Weihnachtsmännern. Manche hatten flockige Wirbel oder Streifen, und ein paar waren kugel- oder tränenförmig. Jeder Karton enthielt ein Dutzend Teile, alle in den Modefarben der Fünfziger wie Türkis, Rosa, Hellblau und Pfefferminzgrün.
Ich mache mir nie die Mühe, die Richtpreise für die Dinge herauszufinden, die ich sammle. Zurzeit kaufe ich ohnehin nur, wenn der Preis günstig ist, und ich habe auch nicht vor, sie weiterzuverkaufen. Doch auch so wusste ich, dass meine Sieben-Dollar-Kartons ein Volltreffer waren.
Unter den Schachteln mit dem Glasschmuck entdeckte ich ein ordentlich zusammengelegtes, wenn auch leicht fleckiges, weihnachtliches Bridgetuch aus den Fünfzigern mit einem Ziersaum aus roten und grünen Stechpalmenblättern und aufgestickten Spielkartenmotiven. Dann waren da noch acht Küchenschürzen, alle mit Weihnachtsthemen, von praktischen rot-weißen Baumwollschürzen mit Zackenlitzen bis zu einem sexy roten, gerüschten Chiffonteil und einem gestärkten, weißen Organzading mit gehäkeltem Spitzenbesatz und einer applizierten Schneeflocke auf der Tasche.
»Bezaubernd«, sagte ich und strich glücklich über den Stapel Schürzen. Darunter fand ich noch eine Schachtel, gefüllt mit Dutzenden wunderschönen, klassischen Damentaschentüchern, sowie das Schmuckkästchen, das Leuveda versprochen hatte.
Das Kästchen selbst war nichts Besonderes. Auf Privatflohmärkten und in Gebrauchtwarenläden hatte ich im Laufe der Jahre unzählige solcher Kästchen mit geprägtem Leder gesehen. Im Inneren fand ich das erwartete Durcheinander aus alten Glasperlen, ausgeblichenen Ketten aus wertlosen Perlen, verwaisten Ohrclips und billigen Armbändern und Broschen.
Mit dem Zeigefinger wühlte ich in dem Haufen herum, bis ich auf den Boden des Kästchens stieß, wie ein Maler, der seine Farbe umrührt, als mich etwas Scharfes stach und ich zu bluten anfing.
»Autsch«, rief ich und saugte am Finger. Mit der linken Hand hob ich das Stück auf, an dem ich mich gestochen hatte.
Es war eine Brosche. Eine große, knallige Brosche mit blauen Edelsteinen, vielleicht fünf Zentimeter hoch, in der Form eines Weihnachtsbaumes. Ein blauer Weihnachtsbaum.
Mein Handy klingelte. Ich schaute auf das Display und zuckte zusammen. BeBe. Die Zeit war um, und sie hatte keine Lust mehr auf Kaufmannsladen spielen. Aber ich musste ohnehin zurück und den Laden fertig dekorieren, ehe ich mich für die große Weihnachtsparty heute Abend schick machte.
»Hi«, sagte ich und klemmte das Telefon zwischen Ohr und Schulter, während ich die Brosche an meine Bluse steckte. »Wie läuft’s?«
»Großartig«, sagte BeBe ohne Begeisterung. »Dein Hund sabbert mir auf den Schuh. Dein Klo hört sich an, als würde es jeden Moment explodieren. Aber es gibt auch gute Nachrichten. Ich habe diesen hässlichen, klebrig aussehenden Tisch neben der Tür für zweihundertfünfzig Dollar verkauft.«
»Du hast was?«, rief ich.
»Ganz richtig, ich konnte es auch nicht fassen«, lachte sie. »Und ich hab’s bar auf die Hand gekriegt, du brauchst dir also keine Sorgen wegen Scheckbetrug zu machen.«
»Zweihundertfünfzig«, wiederholte ich tonlos.
»Klasse, was?«
»Geht so«, erwiderte ich. »Das war ein Tisch aus Hickoryholz aus den 1920ern, signiert und von Hand getischlert von Jimmy Beeson. Er stammte aus einer dieser alten Hütten oben am Rabunsee in North Georgia. Ich habe fast tausend Dollar dafür bezahlt.«
»Oh«, sagte BeBe. »Dass du ihn mit zweihundertfünfzig Dollar ausgezeichnet hast, war also so eine Art Lockangebot?«
»Nein«, sagte ich betrübt. »Auf dem Preisschild stand eine Fünfundzwanzig mit zwei Nullen. Zweitausendfünfhundert.«
»Au Backe«, sagte BeBe. »Pass auf, ich mache es wieder gut, wenn wir uns sehen. Aber jetzt muss ich abschließen und mich für die Party deines Onkels heute Abend schick machen. Ist es okay, wenn Jethro so lange allein ist, bis du wieder hier bist?«
»Geh schon«, sagte ich. »Er hat immer am Bein von genau diesem Tisch genagt. Aber das ist ja jetzt kein Problem mehr.«
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Als ich wieder beim Maisie’s Daisy war, stellte ich den Truck ab und ging über die Straße, um einen besseren Blick auf die Ladendekoration zu bekommen. Die Früchtegirlanden und Kränze waren geschmackvoll und absolut vorschriftsmäßig. Und ja, dachte ich kleinlaut, Manny hatte recht. LANG-WEI-LIG.
Aber Regeln waren nun einmal Regeln. Wenn ich den Altstadt-Dekowettbewerb gewinnen wollte, musste ich mich nun einmal brav an die Vorschriften halten.
Als ich meine Auktionsbeute vom Truck in den Laden schleppte, hatte ich eine Idee. Draußen mochte das Geschäft vielleicht bieder und spießig aussehen, aber drinnen konnte ich schließlich tun und lassen, was ich wollte. Die Schachteln mit dem alten Weihnachtsschmuck hatten mich in eine ziemlich aufgekratzte Stimmung versetzt.
Ich schaltete das Licht an, und Jethro rannte auf mich zu und setzte mir seine großen, schwarz-weißen Pfoten auf die Brust. »Nicht jetzt, Dicker«, sagte ich und kraulte ihn kurz hinter den Ohren. Ich öffnete den Kiefernholzschrank, in dem sich die Musikanlage des Ladens verbarg, ging meine Sammlung Weihnachts-CDs durch und landete schließlich bei Harry Connick, Nat King Cole und Johnny Mathis.
»Die hier«, sagte ich laut und schob die CD in den Player. »Genau danach ist mir jetzt.«
Es war mein absoluter Lieblingsweihnachtssampler. A Christmas Gift for You from Phil Spector mit sämtlichen legendären (und spleenigen) Nummern aus den Sechzigern: die Crystals, die Ronettes, Darlene Love, sogar der unnachahmliche Bob B. Soxx and the Blue Jeans.
Kurz darauf swingte Darlene Loves kräftige Stimme von einer White Christmas, arrangiert im typischen Phil-Spector-Klangmauer-Stil. Es klang überhaupt nicht wie bei Bing Crosby, aber auf seine eigene Weise genau richtig.
Ich nahm die Shiny-Brite-Schachteln und ging damit zum Schaufenster. In den letzten paar Jahren hatte ich jeden Weihnachtsbaum aus Aluminium gekauft, den ich auf kleinen und großen Flohmärkten finden konnte, aber mittlerweile fuhr auch der Rest der Welt völlig auf die Fünfziger ab, und die Bäume waren rar und teuer geworden. Dieses Jahr hatte ich nur drei Stück davon ergattert, und ich musste jede Menge Kunden enttäuschen, die sie direkt aus dem Schaufenster kaufen wollten. Jetzt flitzte ich von Baum zu Baum und hängte die Shiny-Brite-Kugeln auf der Fensterseite in die Bäume, so dass die Passanten sie sehen konnten. Ich vermischte den alten Baumschmuck mit neueren Reproduktionen, die ich im September beim Geschenkemarkt in Atlanta bestellt hatte. Mit den winzigen, hell flackernden Lichtern funkelten sie ganz wunderbar.
Doch das Schaufenster wirkte immer noch zu steif, zu förmlich. Ich hatte ein Wohnzimmer nachgebildet, mit zwei Sesseln mit Schonbezügen im Schottenmuster, einem schlichten Kaminsims, eingefasst von abblätternder grüner Farbe, und einem rot-grünen, handgewebten Teppich. Auf einem Beistelltisch lag ein Stapel alter, ledergebundener Bücher, ganz oben ein aufgeschlagenes Exemplar von Clement Clarke Moores ’Twas the Night Before Christmas mit Illustrationen von N. C. Wyeth.
Nur wenige Stunden zuvor war das Fenster für mich noch perfekt gewesen, aber jetzt kam es mir viel zu brav und vorhersehbar vor.
Ich verschränkte die Arme vor der Brust und dachte nach. Plötzlich setzten die Ronettes mit Frosty the Snowman ein, und meine Phantasie bekam Flügel.
Ich entfernte den Beistelltisch und ersetzte ihn durch einen frisch erworbenen antiken Bibliothekstisch. Eine Verbesserung, entschied ich. Widerstrebend kramte ich meinen Vorrat an Weihnachtsgeschenkschachteln aus dem Ramschladen hervor. Ich würde mit meinen Kunden darum streiten müssen, sie behalten zu dürfen, aber sie waren wirklich viel zu schön, um nicht gezeigt zu werden. Ich arrangierte sie unter dem Baum und warf erneut einen kritischen Blick auf das Bild. Da fehlte noch etwas. Da fehlte noch eine Menge.
Ich warf einen raschen Blick auf die Uhr und stellte fest, dass ich jedes Zeitgefühl verloren hatte. Die Party begann um sieben, und in fünfzehn Minuten wollte Daniel mich abholen!
Später, versprach ich mir. Genies darf man nicht drängen. Ich pfiff nach Jethro, nahm das Kästchen mit dem Modeschmuck von der Auktion und hetzte nach Hause.

Wie immer, wenn ich durch meine Haustür eintrat, sprach ich ein stummes Dankgebet. Mein Haus war nicht das prächtigste oder älteste im historischen Viertel von Savannah, nicht einmal in der Charlton Street. Es war 1858 erbaut worden und wirkte streng und nüchtern. Aber es war aus den heißbegehrten grauen Savannah-Ziegeln errichtet, hatte hübsche, filigrane, schmiedeeiserne Zierleisten, einen wunderschönen Vorgarten und eine phantastische Gourmetküche nach meinen eigenen Entwürfen. Und es gehörte mir. Ganz allein mir. Ich entdeckte das Haus, als Tal und ich gerade frisch verheiratet waren. Der Kaufpreis betrug 200000 Dollar, das war mehr, als wir uns leisten konnten, doch ich unterschrieb den Kaufvertrag ohne Zögern und stürzte mich sofort auf die Renovierung, wobei ich einen Großteil der Arbeit selbst erledigte.
Dieses Haus war mein Anker. Mein Traum. Es hatte die Ehe mit Tal überdauert. In unserer Scheidungsvereinbarung wurde ihm das Reihenhaus zugesprochen, ich bekam nur die Remise. Doch durch eine merkwürdige Wendung der Ereignisse ließ das Glück Tal im Stich, und er musste das Haus verkaufen. Ich war selig, ihn ausbezahlen zu können. Und als mein Antiquitätengeschäft anfing, richtig gut zu laufen, konnte ich sogar noch das baugleiche Nachbarhaus kaufen. Ich zog mit Maisie’s Daisy aus der Remise ins Erdgeschoss des anderen Hauses und vermietete die beiden oberen Stockwerke an ein junges Paar, das an der Kunstschule unterrichtete.
Nachdem ich Jethro mit einem Hundekeks bestochen hatte, stürzte ich die Treppe hoch, um mich für die Party umzuziehen. Ich hatte bereits die schlichte, schwarze Caprihose und das schwarze Spitzentop herausgelegt, die ich anziehen wollte. Aber die Brosche mit dem blauen Weihnachtsbaum ließ mich die Sache noch einmal überdenken.
Zu meiner Stimmung heute Abend passte nur Vintage-Look. Sobald ich geduscht hatte, kramte ich in meinem Kleiderschrank und suchte nach der richtigen Kombination.
Da! Aber ob ich da noch reinpasste?
Das schwarze Cocktailkleid aus den Fünfzigern hatte ich in dem tollen Vintage-Laden in Atlanta gefunden. Normalerweise bringt es mich um, in einem Laden viel Geld für alte Sachen zu bezahlen, aber als ich dieses Kleid eines Samstags beim Bummeln in der McLendon Avenue im Schaufenster sah, wusste ich, dass ich es haben musste. Und wenn es vierzig Dollar kostete.
Das Oberteil bestand aus perlenbesetztem, schwarzen Brokat, hatte einen tiefen Ausschnitt und Flügelärmel. Der weite, knöchellange, bauschige Rock bestand aus schwarzem Chiffon über zwei Schichten schwarzem Tüll. Ich betupfte meinen Hals und mein Dekolleté mit meinem Lieblingsparfüm und quälte mich in ein schwarzes Mieder von Merry Widow. Ich schlüpfte in das Kleid, hielt die Luft an und mühte mich mit dem Reißverschluss ab. Als das Kleid noch auf halbmast war, hörte ich die Türglocke, und Jethro bellte.
Mist. Okay, es war zehn nach sieben, aber Daniel war in letzter Zeit niemals pünktlich. Sein Restaurant, das Guale, war zu Feiertagen immer proppenvoll, und seit er BeBe ihre Anteile ausgezahlt hatte, schien er immer länger zu arbeiten. Ich hatte mich noch nicht geschminkt oder meine Haare gerichtet, aber es würde nichts bringen, Daniel warten zu lassen.
Nicht um diese Jahreszeit. Weihnachten schien ihn immer grantig zu machen. Ich wusste, dass er einfach überarbeitet war, aber es machte mich dennoch traurig, dass er diese Tage nicht genießen konnte, die doch eigentlich ein frohes Fest sein sollten.
Besonders dieses Jahr. Mein Geschäft lief prima, und nachdem er jahrelang als Koch in den Küchen anderer Leute gearbeitet hatte, hatte Daniel endlich begriffen, dass sein Traum ein eigenes Restaurant war. Drei Jahre waren wir jetzt zusammen, und ich war insgeheim halbwegs überzeugt, dass dieses Weihnachten dasjenige welche werden könnte …
Ich rannte die Treppe hinunter, um die Tür zu öffnen. Er stand, die Schlüssel in der Hand, vor mir und zog ein komisches Gesicht.
»Was ist los?« Ich gab ihm einen raschen Kuss.
»Nichts«, sagte er und schaute sich auf der Straße um. »Ich wollte schon selbst aufschließen, aber dann hatte ich plötzlich das unheimliche Gefühl, jemand würde mich beobachten.«
Ich steckte den Kopf zur Tür hinaus und schaute die Straße hinunter. Über den Platz sah ich etwas Rotes verschwinden.
»Vielleicht wurdest du tatsächlich beobachtet«, sagte ich und zog ihn ins Haus. »Ich wette, es waren diese Widerlinge Manny und Cookie.«
»Wer?«, fragte Daniel und küsste meinen Nacken. »Mmm. Du riechst gut.« Er hielt mich auf Armlänge von sich entfernt und lächelte. »Und siehst gut aus. Aber das Kleid ist doch nicht neu, oder?«
»1958 war es neu«, sagte ich und drehte mich, damit er die volle Wirkung sah.
»Kannst du mir bitte beim Reißverschluss helfen?«, bat ich und hob mein Haar im Nacken an. »Manny und Cookie sind die Besitzer vom Babalu, diesem neuen Laden auf der anderen Platzseite, in der Harris Street. Ich hab dir doch schon von ihnen erzählt. Sie versuchen, mich zu verdrängen. Ich glaube, sie waren hier, um zu spionieren und nachzusehen, wie ich meinen Laden für den Wettbewerb dekoriert habe.«
Er zog den Reißverschluss zu, ohne irgendwelche Dummheiten zu machen. Daran merkte ich, dass er mit den Gedanken ganz woanders war.
»Wie kommst du nur auf die fixe Idee, sie könnten dich verdrängen wollen?«, wollte er wissen.
»Wegen allem. Aber ich will gar nicht erst damit anfangen. Ich muss kurz noch mal hoch und mir etwas Farbe ins Gesicht tun, dann können wir aufbrechen.«
»Ich finde dich schön, so wie du bist«, sagte Daniel. »Außerdem müssen wir echt los, Eloise. In zwei Stunden muss ich noch einmal ins Restaurant. Wir haben heute zwei Weihnachtsfeiern von Rechtsanwaltskanzleien, und alle Partner erwarten, dass der Koch sich persönlich blicken lässt.«
»Daniel!«, protestierte ich. »Das ist James’ und Jonathans erste Party. Da kannst du unmöglich früher gehen. Und ich will es nicht.«
»Du kannst doch bleiben«, sagte er. »Aber ich muss auf jeden Fall früher weg.« Stirnrunzelnd schaute er auf die Uhr, als sei jede Minute, die er nicht im Restaurant verbrachte, eine Zumutung. »Was ist, können wir los?«
»Eine Minute«, entgegnete ich schnippisch.
Oben trug ich etwas Eyeliner, Maskara und Lippenstift auf und schlüpfte in schwarze Wildlederpumps mit hohen Absätzen. Ich schnappte mir meinen schwarzen Samtschal, legte ihn mir um die Schultern und befestigte die blaue Weihnachtsbaumbrosche daran.
»Fertig«, sagte ich am Fuß der Treppe, immer noch leicht verärgert, weil Daniel die Party früher verlassen wollte.
Er griff nach meinem Schlüsselbund und reichte ihn mir. Als er mich anschaute, runzelte er erneut die Stirn.
»Was ist?«, fragte ich und zupfte am Halsausschnitt des Kleides. »Ist mein Dekolleté zu tief?«
»Nein«, sagte er langsam. Er hob die Hand und berührte meinen Schal.
»Diese Brosche. Woher hast du sie?«
»Von einer Auktion bei Trader Bob heute Nachmittag«, erklärte ich überrascht. Obwohl er als Koch mehr Sinn für Kunst hatte als andere, war Daniel nun einmal ein Mann. Dinge wie Schmuck oder Schuhe fielen ihm kaum auf. »Warum? Gefällt sie dir nicht?«
»Doch. Sie ist nett«, sagte er und starrte immer noch auf die Brosche.
»Was ist los? Du starrst ja immer noch.«
»Meine Mutter hatte genau so eine.« Er wandte den Blick ab. »Meine Brüder und ich haben unser Geld vom Rasenmähen zusammengeworfen und sie ihr in dem Jahr gekauft, in dem mein Dad uns verlassen hat. Sie hat sie immer getragen, jedes Jahr zu Weihnachten. Sie sagte, es wäre genau das Richtige. Du weißt schon, weil mein Dad abgehauen ist, hatten wir in dem Jahr alle zu Weihnachten den Blues, so dass es wortwörtlich blaue Weihnachten waren. Wie in diesem Elvis-Song.«
»Oh«, sagte ich leise. Daniel sprach sonst nie über seine Mutter. Über seinen Vater übrigens auch nicht. Ich wusste, dass sein Dad seine Mom mit drei Söhnen sitzengelassen hatte, als Daniel noch ein Kind war. Ich wusste auch, dass Paula, seine Mom, in einen Skandal um ihren verheirateten Chef in der Zuckerraffinerie hier in Savannah verwickelt war. Als die Sache ans Licht kam, kam er in ein Bundesgefängnis in Florida, doch vorher ließ er sich von seiner Frau scheiden und heiratete Paula. Nicht lange danach folgte Paula Stipanek Gambrell ihrem neuen Mann nach Florida. Daniel und seine beiden älteren Brüder wurden von ihrer Tante Lucy großgezogen. Es war keine glückliche Geschichte, und mein Unmut über seine schlechte Stimmung verflog.
Ich hakte mich bei ihm unter. »Wenn ihr Jungs eine Brosche wie diese gekauft habt, beweist das nur euren guten Geschmack. Solche Broschen waren in den Vierzigern und den Sechzigern der letzte Schrei. Ich kenne Hunderte Varianten von Weihnachtsbaumbroschen. Jede Modeschmuckfabrik hat sie hergestellt. In Schmuckgeschäften und Kaufhäusern wurden die teureren Broschen verkauft, exklusive Stücke von Weiss, Eisenberg oder Miriam Haskell. Mittlerweile werden sie für Hunderte von Dollar gehandelt.«
Daniel stieß ein kurzes, humorloses Lachen aus. »Eines kann ich dir garantieren, die Brosche meiner Mom ist heute keine hundert Dollar wert. Wir haben sie in dem Ramschladen in der Broughton Street gekauft. Wir haben vielleicht fünf Dollar zusammengekratzt, um sie bezahlen zu können.«
Während wir zu Daniels Truck gingen, hörte ich Jethro traurig im Haus heulen.
»Armer Kerl. Er hasst es, allein zu Hause zu bleiben.«
Daniel zupfte an seiner Krawatte, ein seltenes Zugeständnis von ihm. »Ich hätte nichts dagegen, heute Abend den Platz mit ihm zu tauschen.«
»Vielen Dank!«, erwiderte ich bissig.
»Tut mir leid«, sagte er und küsste mich versöhnlich auf die Wange. »Aber ich kann Weihnachtspartys einfach nichts abgewinnen. Konnte ich noch nie. Aber was ich hätte sagen sollen, ist, ich wünschte, du und ich könnten heute Abend zu Hause bleiben. Nur wir beide. Ich würde dir nur zu gern wieder aus diesem heißen Kleid helfen.«
»Hmpf«, machte ich, wenig überzeugt.
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Kurz nach seinem fünfundzwanzigjährigen Dienstjubiläum als Priester hatte mein Onkel James sein Kollar an den Nagel gehängt und war nach Savannah zurückgekehrt, um als Rechtsanwalt zu arbeiten und ein ruhiges Leben in dem bescheidenen Haus zu leben, das er von seiner Mutter geerbt hatte. Nicht lange danach outete er sich zögerlich als homosexuell, und nicht lange danach lernte er seinen derzeitigen Partner, Jonathan McDowell, kennen.
Drei lange Jahre hatte mein konservativer Onkel gewartet, ehe er endlich Jonathans Bitte nachgab, offen zusammenzuleben. Im September waren Jonathan, ein charmanter, fünfundvierzigjähriger Assistent des Distriktanwalts, und seine bezaubernde Mutter, Miss Sudie, in James’ Haus in der Washington Avenue gezogen.
Heute Abend gaben sie ihre erste Party. Seit Wochen war James total nervös. »Und wenn niemand kommt?«, hatte er sich gesorgt, als wir den Speisezettel für die Feier durchgingen.
»Die Leute werden kommen«, hatte ich ihm versprochen. »Du und Jonathan habt eine Menge Freunde. Und jeder wird Miss Sudie lieben. Und außerdem«, sagte ich, »wollen die Leute unbedingt wissen, was Jonathan aus deinem Haus gemacht hat.«
James schüttelte den Kopf und strich sich über das schütter werdende Haar. »Er hat das Wohnzimmer braun gestrichen. Braun! Meine Mutter würde sich im Grabe umdrehen, wenn sie es wüsste. Sie hat die unteren Räume immer in Rosa gehalten.«
Ich erschauderte. »Hustensaft-Rosa. Die Farbe alter Damen. Aber egal, es ist doch gar nicht richtig braun. Das ist ein dunkler, wunderschöner Mokkaton. Jonathan hat einen exzellenten Geschmack. Ich bin so froh, dass er dich überredet hat, Grandmas schrecklichen alten Plunder rauszuwerfen.«
»Ich dachte, du magst Antiquitäten«, sagte James.
»Nicht alle Antiquitäten sind gleich«, informierte ich ihn. »Dieses furchtbare rosa Samtsofa war potthässlich, und das weißt du auch. Und diese pastellblauen, puscheligen Sessel – igitt.«
»Das neue Sofa ist wirklich bequem«, gab James zu. »Und Jonathans Ledersessel eignen sich prima zum Lesen. Außerdem durfte ich die Sachen in meinem Schlafzimmer behalten.«
Heute Abend war also die Coming-out-Party meines Onkels – in mehr als einer Hinsicht. Als wir uns seinem Haus näherten, stellte ich erfreut fest, dass überall am alten Haus Lichterketten strahlten. Um die Eingangstür hing eine große Girlande aus immergrünen Zweigen, und ein halbes Dutzend Leute standen plaudernd auf der Veranda und nippten an ihrem Wein. Auf beiden Straßenseiten reihte sich ein Auto an das andere.
»James hatte Angst, dass niemand kommen würde«, erzählte ich Daniel und wies ihn an, in der Auffahrt direkt hinter dem dunkelgrauen Buick meiner Eltern zu parken, die auch in dieser Straße wohnten. »Mama und Daddy gehen nach acht nicht mehr weg«, erinnerte ich ihn.
Daniel warf mir einen raschen Blick zu. »Und deine Mutter hat keine Probleme damit, dass sie zusammenleben? Sie war nicht schockiert?«
»Ich würde nicht gerade behaupten, dass sie es gutheißt«, sagte ich. »Aber du weißt doch, was für ein Snob Mama ist. Die McDowells gehören zum alten Geldadel von Savannah. Sie ist begeistert, dass James mit jemandem aus den besseren Kreisen zusammen ist. Und sie bewundert Miss Sudie.«
James empfing uns an der Haustür, prächtig anzuschauen in einem eleganten, jagdgrünen Sportsakko mit Karomuster und rostrotem Rollkragenpullover.
»Wow!«, sagte ich und küsste ihn. »Du siehst aus, als kämst du direkt aus einer Werbeanzeige von Ralph Lauren.«
Er runzelte die Stirn. »Ist das gut?«
»Sehr gut«, lachte ich. »Und du musstest nicht einmal eine Krawatte umbinden.«
»Nicht einmal für Jonathan«, sagte James. »Nicht einmal zu Weihnachten.«
Jonathan kam dazu und legte Daniel und mir die Arme um die Schultern. »Beschwert er sich schon wieder über die verdammte braune Farbe?«
»Nein«, erwiderte ich. »Er beglückwünscht sich selbst, weil er keine Krawatte tragen muss.«
»Na, dann kommt rein und holt euch etwas zu essen und zu trinken«, sagte Jonathan. »Daniel hat beim Essen wahre Wunder vollbracht. Für diese Lammkoteletts könnte ich sterben.«
»Danke«, sagte Daniel.
»Aber erwähnt James gegenüber bloß nicht, was das gekostet hat«, fuhr Jonathan fort. »Er glaubt immer noch, Cocktailwürstchen mit Käsedip seien für eine Party völlig in Ordnung.«
»Das ist der Familienfluch der Foleys«, klärte ich Jonathan auf. »Wir sind so geizig, dass es quietscht.«
Während Daniel in der Küche verschwand, um nach dem Essen zu sehen, schlenderte ich herum und plauderte mit Freunden und Verwandten.
Im Wohnzimmer entdeckte ich Mama und Daddy. Daddy schien sich in seinem guten Anzug unbehaglich zu fühlen, und Mama trug ihr traditionelles Weihnachtsparty-Outfit: einen grünen Wollrock und einen dieser grässlichen Pullover mit Weihnachtsmotiven, die sie so bezaubernd fand. Auf der Vorderseite prunkten zwei riesige, gestrickte Weihnachtsbäume, geschmückt mit winzigen Kugeln und Lichtern, die tatsächlich leuchteten und blinkten. Unglücklicherweise blinkten zwei rote Lichter genau mitten auf ihrer Brust, so dass es von der anderen Seite des Raumes aussah, als würden ihre Nippel einem zuzwinkern.
»Eloise«, rief Mama und streckte die Hand aus, um mich neben sich auf das Sofa zu ziehen. »Was siehst du schön aus heute Abend!«
Ich schaute an meinem Kleid herunter und zupfte am Ausschnitt herum. Alte Gewohnheiten sterben nur schwer. »Wirklich? Dieses Kleid gefällt dir?« Normalerweise hasst Mama meine Vintage-Sachen. Sie kann nicht verstehen, wie ich die »ausrangierte Kleidung von Toten« tragen kann.
»Die Brosche«, sagte Mama und berührte den Weihnachtsbaum, der an meinem Schal befestigt war. »Als du klein warst, hatte ich auch so eine. Weißt du noch?«
Ich sah zur Brosche hinunter. »Genau so eine?«
Sie runzelte die Stirn. »Nicht ganz. Meine war eher golden, mit Zweigen und Perlen in allen möglichen Farben.«
»Solche Broschen waren vor Jahren sehr beliebt«, erklärte ich ihr. »Daniel sagt, seine Mutter hätte genau so eine Brosche gehabt. Auch in Blau und so.«
»Ach so«, sagte Mama. Sie hatte ein unglaubliches Gedächtnis für Skandale und erinnerte sich an jede Einzelheit aus dem Prozess gegen Hoyt Gambrell. »Hört er manchmal noch von seiner Mutter?«
»Nein«, erwiderte ich knapp und bedauerte bereits, das Thema angeschnitten zu haben.
»Wo steckt Daniel eigentlich?«, fragte Daddy. »Bei der Arbeit im Restaurant?«
»Er ist hier«, sagte ich. »Du weißt doch, das Guale hat heute Abend das Catering übernommen.«
»Nett«, sagte Mama unbestimmt. »Wie nennt man dieses pappige Reiszeug, das es zu den Lammkoteletts gibt?«
»Risotto?«
»Interessant«, sagte Mama. Dann erhellte sich ihre Miene, und sie fügte hinzu: »Ich habe James ein paar meiner berühmten Obstkuchen zum Dessert mitgebracht. Vergiss nicht, ein Stückchen davon zu probieren.«
»Bestimmt nicht«, versprach ich und schwor mir im Stillen, den Kuchen zu meiden wie die Pest. Den größten Teil meines Lebens war meine Mutter eine heimliche Alkoholikerin gewesen, aber nach ihrer Entziehungskur hatte sie ihre frisch gewonnene Energie aufs Kochen verwendet. Leider hatte die Nüchternheit ihre Kochkünste nicht verbessert.
»Dieses Jahr habe ich meinem Obstkuchen etwas Neues hinzugefügt«, vertraute sie mir an. Sie senkte die Stimme und schirmte den Mund mit der Hand ab, falls jemand versuchen sollte, ihr das Geheimrezept abzulauschen, und flüsterte: »Ahornsirup!«
»Tatsächlich?«
Daddy nickte traurig. »Sie hat den ganzen Supermarkt leergekauft.«
»Zwei Dutzend Kuchen«, berichtete Mama. »Das ist ein neuer Rekord. Ich habe deinen im Auto, du musst nur mitkommen, wenn wir aufbrechen.«
»Mach ich«, versprach ich und stand auf. »Jetzt sehe ich besser mal nach Daniel. Er muss früher gehen und zurück ins Restaurant. Sie haben ein paar große Privatfeiern heute Abend, und er muss sich dort noch einmal blicken lassen.«
»Aber vergiss den Kuchen nicht«, zwitscherte Mama. »Ich habe nur noch ein Dutzend übrig. Er ist sehr beliebt dieses Jahr.«
Was, fragte ich mich, während ich durch die Räume schlenderte, die von Licht und Gelächter belebt waren, sollten die Leute mit Obstkuchen mit Ahornsirupgeschmack anfangen? Sie könnten sie als Türstopper benutzen. Als Bootsanker. Oder als Buchstützen.
Ich fand Daniel im Esszimmer, wo er gehackte Petersilie über den Shrimp-Gumbo, den traditionellen Eintopf der Cajun-Küche, streute, der in einer Schüssel auf der Warmhalteplatte stand.
»Sieht gut aus«, sagte ich und gab ihm einen raschen Kuss.
»Du auch«, sagte er geistesabwesend.
»Stimmt irgendetwas nicht?«, fragte ich, obwohl ich bereits wusste, dass etwas nicht in Ordnung war.
»Auf der Anrichte dort drüben müsste eine Schüssel mit Trifle stehen«, sagte er und zeigte auf die massive Mahagonianrichte meiner Großmutter. »Als ich herkam, stand sie noch in der Küche, aber jetzt ist sie verschwunden.«
»Jeder liebt dein Trifle«, sagte ich. »Vielleicht haben die Leute schon alles verputzt.«
Er schüttelte den Kopf. »Nein. In der Küche standen zwei volle Schüsseln. Wir haben genug für hundert Leute gemacht, das hätte dicke reichen müssen. Außerdem sind die Schüsseln ebenfalls verschwunden.«
»Wie bitte?« Ich ging zur Anrichte, um mir die Sache genauer anzusehen. Neben einer Kristallschüssel mit Bowle entdeckte ich ein Silbertablett, auf dem sich scheibenweise nach Ahornsirup duftender Obstkuchen stapelte.
»Der Fall ist gelöst«, erklärte ich Daniel. »Marian Foley hat wieder zugeschlagen.«
»Deine Mutter hat eine ganze Schüssel voll Trifle verspeist?«
»Das bezweifle ich. Dein Dessert schwimmt in Sherry. Mama hat panische Angst davor, wieder zur Flasche zu greifen. Sie würde nicht einmal mehr Hustensaft schlucken. Nein, ich fürchte, Mama hat dein Trifle beseitigt, um die Konkurrenz für ihren Obstkuchen auszuschalten.«
»Nein!«, rief Daniel. »Da kommt also der Kuchen her? Ich dachte, es sei ein Geschenk von einem von James’ Klienten.«
»Leider nein. Sie hat mir selbst gesagt, dass sie ihn für die Party mitgebracht hat. Dieser Obstkuchen ist ihr ganzer Stolz.«
Daniel ging zu dem bereits erwähnten Tablett, beugte sich darüber, schnupperte und zog eine Grimasse.
»Was zum Teufel ist da drin?«
»Familiengeheimnis«, sagte ich und legte die Hand aufs Herz. »Ich musste schwören, Stillschweigen zu bewahren.«
»Duellierende Desserts.« Daniel schüttelte den Kopf. »Das gibt es auch nur bei den Foleys.«
»Tut mir leid«, sagte ich. »Soll ich versuchen herauszufinden, was sie mit dem Trifle angestellt hat?«
»Nein. Darum kann James sich kümmern. Hör zu, Schatz, ich sage es ungern, aber ich muss zurück ins Guale.«
»Schon?« Stirnrunzelnd schaute ich auf die Uhr. »Es ist doch erst kurz nach acht.«
»Du kannst doch noch bleiben«, schlug er vor. »Deine Eltern können dich nach Hause bringen.«
»Lass gut sein«, sagte ich, ohne meinen leichten Unmut verbergen zu können. »Komm, wir suchen James und Jon und verabschieden uns.«
Er steuerte auf das Wohnzimmer zu, doch ich hielt ihn zurück. »Nicht da rein. Ich muss mich rausschleichen, ohne dass Mama mich sieht. In Daddys Auto wartet ein Obstkuchen auf mich.«
»Autsch«, sagte er. »Ich hoffe, sie haben die Fenster aufgelassen.«
Auf der Fahrt nach Hause schwiegen wir eine ganze Weile.
»Alles in Ordnung?«, fragte ich schließlich. Ich gab mir einen Ruck, rutschte hinüber und massierte ihm den Nacken.
»Bin nur müde.«
»Mehr nicht?«
»Es ist eine anstrengende Zeit im Jahr«, erklärte Daniel. »Wenn man ein Restaurant hat, hängt da wesentlich mehr dran, als wenn man nur fürs Kochen zuständig ist.«
»Ich weiß. Aber da ist doch noch etwas anderes, oder nicht?« Meine Stimme klang schärfer als beabsichtigt.
Er schüttelte meine Hand ab. »Ich hasse Weihnachten.«
»Daniel!«
»Das ist doch nicht schlimm. In zwei Wochen ist alles vorbei. Das Leben kann endlich wieder normal werden.«
»Dies sollte die glücklichste Zeit des Jahres sein. Ich habe auch viel zu tun, aber ich liebe Weihnachten. Ich liebe alles, was damit zusammenhängt …«
»Du schon«, unterbrach er mich schroff. »Aber ich nicht.«
Ich holte tief Luft und schluckte meinen Ärger herunter. »Kann ich dir irgendwie helfen? Möchtest du darüber reden?«
Er warf mir nur einen ungläubigen Blick zu, als hätte ich ihm ein unanständiges Angebot gemacht.

Als wir bei mir ankamen, fuhr er rechts ran und ließ den Motor laufen. Eine Weile blieben wir schweigend sitzen. »Kannst du nicht einmal für eine Minute mit hineinkommen?«, bat ich leise.
Er schüttelte den Kopf, brachte mich aber noch bis zur Haustür. Er zog seine Schlüssel hervor und schloss mir auf. »Ich rufe dich später an«, sagte er und stieß die Tür weit auf.
Ehe ich etwas sagen konnte, raste Jethro an uns vorbei und war verschwunden wie ein Blitz.
»Jethro!«, schrie ich. »Jethro, komm zurück!«
»Verdammter Köter«, murmelte Daniel. Er trat auf den Gehweg. »Hierher, Dicker«, rief er. »Jethro, hierher!«
Seine Stimme hallte in der verwaisten Straße wider. Eine magere gelbe Katze schlich über den Platz, und im Geäst eines Baumes in der Nähe hörte ich eine Eule heulen. Doch nirgendwo war ein Hund zu sehen.
Ich stand mitten auf der Charlton Street und brüllte seinen Namen.
»Jethro!«
»Und jetzt?«, fragte Daniel verärgert.
»Fahr doch einfach«, blaffte ich ihn an. »Ich finde den verdammten Köter schon alleine.«
»Steig in den Truck«, sagte Daniel. »Wir suchen ihn gemeinsam.«
»Nein.« Ich blieb dickköpfig. »Es ist mein Hund. Ich nehme meinen eigenen Wagen und suche ihn. Fahr zum Guale. Du bist doch sowieso schon spät dran.«
»Also gut«, sagte Daniel und spielte verlegen mit dem Schlüssel herum. Wir stritten uns nur selten, und keinem von uns behagte es, in dieser Stimmung auseinanderzugehen. Er gab mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Ich ruf dich an, okay? Und mach dir keine Sorgen. Er kann noch nicht weit gekommen sein.«
Ich schloss die Haustür ab und stieg in meinen Truck, wobei ich die Tür lauter zuknallte als nötig. Ich warf die Schuhe auf den Boden und den Schal, mit dem ich schlecht fahren konnte, auf den Beifahrersitz. Über eine Stunde suchte ich die Straßen des Viertels ab, blieb an jedem Block stehen und rief Jethros Namen.
Jede Person, die ich sah, hielt ich an, und fragte sie, ob ihr ein schwarz-weißer Hund über den Weg gelaufen sei, aber niemand hatte Jethro gesehen. Ich fuhr wieder nach Hause und schaute im Garten nach, in der Hoffnung, er sei von allein zurückgekommen. Doch das Tor war zugesperrt, und weit und breit war kein Hund zu sehen.
Ich stieg erneut in den Truck und fuhr dieselbe Strecke noch einmal ab. Ich rief nach meinem verschwundenen Jethro und versuchte mich zugleich zu beruhigen, dass ihm nichts geschehen war. Er ist ein Stadthund, sagte ich mir. Ich hatte ihn als herrenlosen Welpen buchstäblich aus einem Haufen Müll vor einem baufälligen Haus im viktorianischen Viertel gezogen. Er konnte für sich selbst sorgen. Und er trug sein Halsband und die Hundemarke. Irgendjemand würde ihn finden und mich anrufen.
Kurz vor Mitternacht gab ich die Suche auf und fuhr nach Hause. Entmutigt holte ich mir Decke und Kissen von oben und beschloss, auf dem Sofa zu schlafen – nur für den Fall, dass Jethro zurückkäme und an der Tür kratzte.
Mein Anrufbeantworter blinkte. Ich drückte auf den Knopf und betete. Vielleicht hatte schon jemand Jethro gefunden.
Doch der Anruf kam von Daniel.
»Hey«, sagte er. Er klang müde. »Sei mir nicht böse. Wir finden Jethro schon. Alles wird wieder gut. Ruf mich an, sobald du zu Hause bist.«
Vergiss es, dachte ich, und plötzlich war mein ganzer Ärger über unseren Streit und Daniels Weihnachtsunlust wieder da. Tränen stiegen mir in die Augen. Ich boxte in das Kissen, zog mir die Decke über den Kopf und fiel in einen unruhigen Schlaf.
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Dreimal stand ich während der Nacht auf, öffnete die Haustür und blickte die Straße auf und ab. Durch reine Willenskraft versuchte ich, Jethro dazu zu bewegen, sich vor meinen Augen zu materialisieren, die Ohren aufgestellt, mit wedelndem Schwanz, die Zunge seitlich aus der Schnauze hängend, und mit großen, braunen Augen um ein Leckerli zu betteln. Jedes Mal schleppte ich mich allein zurück zum Sofa und versuchte zu schlafen.
Um sieben gab ich auf. Ich schlurfte in die Küche und schenkte mir eine Cola ein, gefolgt von einem Fingerhut Ibuprofen auf ex. Ich hatte keinen Appetit, also knabberte ich nur lustlos an einem Müsliriegel, ehe ich ihn im Mülleimer entsorgte.
Flugblätter, beschloss ich, wären eine gute Idee. Ich könnte sie auf meinem Drucker ausdrucken und sie überall in der Nachbarschaft aufhängen. Und um neun, wenn das Tierheim öffnete, würde ich dort anrufen und fragen, ob jemand Jethro gefunden hatte.
Ich war im Wohnzimmer und legte gerade die Decke zusammen, als ich draußen ein schwaches Winseln hörte. Ich rannte zur Haustür, öffnete sie und spähte hinaus.
Die Morgenzeitung lag auf der Treppe. Ich blickte erneut die Straße hoch und runter, sah aber nichts. Woher war das Winseln gekommen?
Nur mit Flanell-Pyjamahose und Unterhemd bekleidet, ging ich auf den Gehweg. Mein Truck!
Die vertraute schwarz-weiße Gestalt hüpfte auf dem Vordersitz auf und ab, winselte und kratzte mit den Pfoten am Fenster.
»Jethro!«, schrie ich und rannte zum Wagen. Ich öffnete die Tür, und er sprang mir in die Arme, leckte mir das Gesicht ab und wedelte mit Lichtgeschwindigkeit. Ich lachte, bis ich zu weinen anfing. Zwei tätowierte und gepiercte Studenten, die zufällig vorbeikamen, blieben stehen, um das Spektakel der Wiedervereinigung mit meinem Hund zu bestaunen.
»Obercool«, sagte das androgyne Wesen mit der violetten Stachelfrisur.
»Hammermäßig«, stimmte sein oder ihr Begleiter mit einem Skateboard unterm Arm zu.
»Wie um alles auf der Welt«, fragte ich, als ich wieder sprechen konnte, »bist du in diesen Truck gekommen?«
Zur Antwort leckte Jethro mir das Gesicht ab. Erst jetzt fiel mir das ausgefranste Stück Nylonschnur an seinem Halsband auf. Ich klemmte mir den zappelnden Hund unter den Arm und sah in den Truck. Ein großer, feuchter Knochen lag auf dem Fahrersitz, neben meinem schwarzen Samtschal, der Jethro, den unzähligen Hundehaaren nach zu urteilen, als Bett gedient hatte.
Ich schnappte mir den Schal und trug ihn mitsamt Hund ins Haus.
Sobald wir drinnen waren, sprang er von meinen Armen und rannte in die Küche. Ich folgte ihm und beobachtete erleichtert, wie er einen ganzen Napf voll Hundefutter verschlang. Als er fertig war, setzte ich mich auf den Boden und untersuchte ihn gründlich. Doch er war unverletzt. Keine Kratzer, keine Wunden, kein gekrümmtes Haar.
Er drehte sich auf den Rücken und erlaubte mir, ihn zur Begrüßung am Bauch zu kraulen.
»Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht«, tadelte ich ihn. »Wie bist du in den Truck gekommen? Wer hat dich gefunden und nach Hause gebracht?«
Statt mir die Sache zu erklären, ging er zur Hintertür und kratzte daran, um mich wissen zu lassen, dass es Zeit für seine Runde war. Doch ehe ich ihn rausließ, ging ich zuerst in den Garten, um mich zu vergewissern, dass das Tor sicher versperrt war.
Beruhigt, weil ich Jethro in Sicherheit wusste, rannte ich nach oben und zog mir Jeans und ein Flanellhemd an. Ich wollte unbedingt herausfinden, wo Jethro die Nacht verbracht hatte, doch ich würde meine Nachforschungen ein wenig aufschieben müssen. Ich hatte einen langen Tag vor mir, denn ich musste das Schaufenster vom Maisie’s Daisy fertig gestalten und mich für den Empfang heute Abend vorbereiten.
Ich hängte das Cocktailkleid auf, das ich in einem Haufen auf dem Schlafzimmerfußboden liegengelassen hatte, als mir einfiel, dass ich den Samtschal in die Reinigung bringen musste. Ich liebe meinen Hund, aber nicht seinen Geruch. Ich hob es auf, um nachzusehen, ob er irgendwelche sichtbaren Flecken bekommen hatte, und um die Brosche mit dem blauen Weihnachtsbaum abzumachen.
Keine Flecken, aber auch keine Brosche.
Ich wendete den Schal von links nach rechts, um zu sehen, ob sich die Brosche vielleicht gelöst hatte, aber sie war eindeutig nicht am Schal.
Ich ging hinaus zum Truck und tastete unter den Sitzen herum. Ich suchte den Fußboden ab. Ich schaute sogar auf der Ladefläche des Trucks nach, die ausnahmsweise einmal leer war. Keine Brosche. Allerdings stellte ich fest, dass das Fenster an der Fahrerseite ein paar Zentimeter heruntergekurbelt war. Ich wusste ganz genau, dass ich gestern Nacht die Fenster hochgekurbelt und sogar die Heizung angestellt hatte, weil es nach Sonnenuntergang ziemlich kalt geworden war. Hatte ich den Truck abgeschlossen?
Normalerweise schloss ich den Wagen immer ab. Eine unselige Begleiterscheinung des Lebens in der Innenstadt war, dass Verbrechen hier an der Tagesordnung waren. Im Laufe der Jahre hatte man mir mehrmals liegengelassene Dinge von der Ladefläche gestohlen, Pflanzentöpfe von der Veranda geklaut und einmal sogar die Gaslaterne neben meiner Haustür abmontiert. Aber gestern Nacht war ich so durch den Wind gewesen, dass ich nicht mit Sicherheit sagen konnte, ob ich den Truck abgeschlossen hatte oder nicht.
Außer Frage stand dagegen, dass irgendjemand während der Nacht meinen Hund an die improvisierte Leine gebunden hatte, ihn in den Truck gesetzt und ihm zum Trost einen Knochen geschenkt und das Fenster einen Spalt geöffnet hatte, damit er nicht erstickte. Der Schutzengel hatte offensichtlich beschlossen, sich selbst mit meiner Weihnachtsbaumbrosche zu belohnen. Fein, dachte ich. Ich hätte jedem, der Jethro nach Hause gebracht hätte, auch eine richtige, und nicht zu knappe, Belohnung gezahlt. Und die Brosche hätte ich mit Freuden als Bonus obendrauf gelegt.
Ehe ich zurückging, um das Haus abzuschließen, überquerte ich die Straße, um noch einen Blick auf die Weihnachtsdekoration von Maisie’s Daisy zu werfen.
Was zur Hölle …? Meine Obstplantage war geplündert worden! Die Weihnachtsbäume waren so gut wie sämtlicher Früchte beraubt worden. Äpfel, Orangen, Zitronen, Limonen, selbst die raffinierten, kleinen Kumquats, für die ich unanständig viel bezahlt hatte, waren allesamt verschwunden. Die Girlande um die Tür war ähnlich sauber abgeerntet. Vereinzelte Popcornkrümel lagen auf dem Gehweg, und ich spürte, wie ein paar Cranberrys unter meinen Schuhsohlen zerplatzen. Die einzige Frucht, die übriggeblieben war, war der Holzapfel, den ich an das Schild über der Tür genagelt hatte, sowie hier und da ein Granatapfel.
Ohne die Früchte sah die Ladenfront nackt und kläglich aus. Hatte derselbe Dieb, der meine Brosche gestohlen hatte, auch meine Früchte mitgehen lassen? War da jemand auf Beutetour gewesen?
»Du Mistkerl!«, murmelte ich. Jetzt musste ich ganz von vorne anfangen. Und mit dem Empfang heute Abend und der Wettbewerbsjury, die um sechs vorbeikommen würde, galt es, keine Zeit zu verlieren.
Ob andere Geschäfte ebenfalls während der Nacht heimgesucht worden waren?
Ich machte einen kurzen Abstecher über den Troup Square. Das Babalu strahlte noch prächtiger als gestern. Ein gedoptes Winterwunderland. Neu hinzugekommen waren zwei zweieinhalb Meter große Schneemänner. Ich musste sie berühren, um mich zu vergewissern, dass sie nicht echt waren. Obwohl sie glitzerten wie frischer Schnee, bestanden sie aus einer Art wattierter Baumwolle, besprüht mit funkelndem Glitzerzeug. Die Schneemänner hielten glänzende, schwarze Schaufeln über dem Ladeneingang in die Höhe. Während ich draußen vor dem Geschäft stand, hörte ich die Weihnachtsmusik, die den Bürgersteig beschallte. Und als ich hungrig schnupperte, begriff ich, dass diese Männer vor nichts zurückschrecken würden, um ihren Anspruch auf die Weltherrschaft durchzusetzen: Der unverkennbare Duft frischgebackenen Ingwerbrots wehte in die kühle Morgenluft.
Diese Mistkerle! Manny und Cookies Dekoration war atemberaubend unversehrt.
Mit einem fröhlichen Klingeln öffnete sich die Ladentür, und eine kleine, schwarze Puderquaste mit Beinen kam heraus. Sie trottete zum Feuerhydranten am Bordstein und verrichtete anmutig ihr morgendliches Geschäft.
»Aus, Ruthie!«
Cookie Parker steckte den Kopf durch die Tür und sah mich fragend an. »Ja?«
Er trug einen schwarzen Satinbademantel, und seine stämmigen, weißen Beine steckten in schwarzen Samtpuschen mit aufgesticktem Monogram. Sein blond gefärbtes Haar stand wuschelig ab, und er hatte sich eine schwarze Schlafmaske, ebenfalls aus Satin, auf die Stirn geschoben.
»Ich bin Eloise Foley. Mir gehört Maisie’s Daisy, auf der anderen Seite des Platzes«, sagte ich.
»Ich weiß, wer Sie sind und was Sie machen«, sagte er kühl. »Aber was wollen Sie hier?«
»Jemand hat letzte Nacht meine Weihnachtsdekoration zerstört. Und in meinen Truck ist eingebrochen worden. Ich wollte nur nachsehen … na ja.«
»Ob es uns ebenfalls getroffen hat?« Cookie lächelte. »Ihre Sorge ist rührend. Aber wie Sie sehen, wurde hier nichts angetastet.«
Er klatschte geziert in die Hände. »Komm, Ruthie.« Der kleine Hund trottete ein paar Schritte den Bürgersteig entlang und sah sich zu Cookie um, als wollte er ihn necken.
»Ungezogenes Mädchen«, sagte Cookie und drohte dem Hund mit dem Finger. »Komm jetzt her. Es ist kalt draußen. Du musst deinen Pullover anziehen, wenn wir spazieren gehen. Und ich meine Hosen.«
»Sie haben letzte Nacht niemand Verdächtiges gesehen, oder?«, fragte ich.
»Nicht mehr als sonst. Nur die üblichen Gestalten, die nachts durch die Straße ziehen«, sagte er. »Ruthie!« Er klatschte erneut mehrmals in die Hände. »Komm her, auf der Stelle, kleine Miss.«
»Seltsam, dass meine Dekoration zerstört und Ihre nicht einmal angerührt wurde«, stellte ich fest.
»Vielleicht waren es die Vögel. Diese abscheulichen Tauben«, schlug Cookie vor.
»Tauben, die Orangen und Äpfel wegtragen? Das bezweifle ich.«
Der Hund trottete ungerührt weiter den Gehsteig entlang, und ich ging ebenfalls.
»Arschlöcher«, murmelte ich leise. Das konnte unmöglich Zufall sein, dass meine Dekoration verschwunden war, während das Babalu vollkommen verschont geblieben war.
Doch ich hatte keinen Beweis, dass Cookie und Manny die Übeltäter waren, und auch keine Zeit, um nach anderen Verdächtigen zu suchen.
Stattdessen ging ich nach Hause, holte Jethro und machte mich im Maisie’s Daisy an die Arbeit.

Als Erstes riss ich die Weinlaubranken und das, was vom aufgefädelten Popcorn übrig geblieben war, herunter. Das Schild mit dem Holzapfel nahm ich ebenfalls ab. Jetzt, wo ich quasi vor einer weißen Leinwand stand, konnte ich wieder nachdenken. Aber es war fast zehn Uhr. Wo sollte ich so kurz vor dem Endspurt noch natürlichen regionalen Weihnachtsschmuck herbekommen, mit dem ich einen Preis gewinnen konnte?
Ich setzte mich in einen der Sessel mit Schottenmuster im Fenster und schloss die Augen. Eine Minute später sprang ich auf und fütterte den CD-Player mit Weihnachtsmusik. Ich legte all die guten Sachen ein: den Phil Spector Sampler, Elvis, noch einen Sampler, den ich bei Old Navy gefunden hatte, und ein paar CDs von einer Rhino Records Werbeaktion, die ich im Internet bestellt hatte. Ich drückte auf Shuffle, setzte mich und wartete auf Inspiration.
Wie der Zufall es wollte, war der erste Song Ronettes Version von I saw Mommy Kissing Santa Claus.
Aus irgendeinem Grund dachte ich prompt an Daniels Mom, Paula Gambrell. Ob Daniel sich jemals, wie das Kind in dem Lied, die Treppe heruntergeschlichen und geglaubt hatte, seine Mutter würde den Weihnachtsmann küssen? Hatte er überhaupt irgendwelche guten Erinnerungen an seine Eltern? Wahrscheinlich würde ich es nie erfahren, Daniel sprach nicht gerne über seine Familie.
Als das nächste Lied begann, lachte ich laut auf. Eartha Kitt sang Santa Baby. Darin ging es um einen heißblütigen Vamp, der den alten reichen Knacker Santa Baby um eine eindrucksvolle Liste luxuriöser Geschenke anbettelt: ein Pelzmantel, ein ’54er Cabrio – in hellblau –, eine Doppelhaushälfte, Schecks, Weihnachtsschmuck von Tiffany und vor allem ein Ring, mit Diamanten.
Ehe ich mich recht versah, war ich aufgesprungen und improvisierte den Vamp, wedelte mit meiner imaginären Federboa und summte mit Eartha mit.
Doch erst als Elvis kam, traf mich der Geistesblitz.
Blue Christmas! Blaue Weihnacht!
Zum Teufel mit Obst und Früchten. Zum Teufel mit der Tradition. Zum Teufel mit Gediegenheit, der Jury und irgendwelchen Regeln! Ich würde dieses Jahr eine blaue Weihnacht haben! Und bei Gott, ich würde meinen Spaß dabei haben!







7
»Blau, blau, blau«, sang ich, als ich für eine Last-Minute-Shoppingtour durch die Stadt fuhr. Und vielleicht etwas Silber. Ja, Silber musste sein. Im Laden steuerte ich den Gang mit der Saisonware an, und deckte mich mit gläsernem Weihnachtsbaumschmuck in Silber und Blaumetallic ein. Ich erstand kartonweise Silbergirlanden und Lametta sowie zehn Lichterketten mit altmodisch wirkenden, großen Glühbirnen, natürlich alle in Blau, um die weißen Blinklichter zu ergänzen, die ich bereits zu Hause hatte. Gott sei Dank machten auch die Kaufhäuser mittlerweile den Retrotrend mit!
Im Bastelgeschäft brummte mir der Kopf, weil mir ständig Lieder mit »blue« im Titel einfielen. Ich hörte Bobby Vinton Blue Velvet schmachten, Diane Renay sang Navy Blue, Willie Nelson schnulzte Blue Eyes Crying in the Rain und sogar Elvis sang Blue Hawaii.
In der Textilabteilung befingerte ich die Stoffe. Ich brauchte den größtmöglichen Effekt für wenig Geld. Wehmütig wandte ich mich von einem Ballen mitternachtsblauen Veloursamt ab – mit 14,99 Dollar pro Meter war er viel zu teuer. Blauer Satin kam nicht in Frage, und blauer Denim, mit 7,99 Dollar pro Meter immer noch zu teuer, war zu modern für das, was ich vorhatte.
Aber ganz hinten im Laden, in der Hochzeitsabteilung, wurde ich fündig. Tüll! Mit achtundachtzig Cent pro Meter war auch der Preis super. Aber die Farben – weiß, grün und rot – passten nicht.
Trotzdem – achtundachtzig Cent pro Meter! Ich schnappte mir alle vier Ballen weißen Tülls, die sie da hatten, und ging zur Kasse. Auf dem Weg dorthin packte ich noch ein Paket blaues Färbemittel ein.
Zu Hause stopfte ich meterweise Tüll in die Waschmaschine und stellte den Schonwaschgang ein. Als das Wasser einlief, fügte ich vorsichtig etwas Färbemittel hinzu, dann noch etwas, bis ich alle Vorsicht in den Wind schoss und alles hineinkippte.
Blauer Schaum füllte die Trommel aus. Ich ließ die Maschine fünf Minuten laufen, dann stellte ich sie vor auf Spülen und Schleudern.
Sobald die Maschine fertig war, riss ich die Tür auf. Blau! Ich hatte einen phantastischen, nassen Haufen aus hellblauem Tüll, denn ich kurzerhand in den Trockner stopfte und das Gerät ebenfalls im Schongang laufen ließ.
Doch ich durfte meine Zeit nicht damit vergeuden, vor dem Trockner zu hocken.
Zurück im Maisie’s Daisy, räumte ich die Schaufenster komplett aus, bis auf die Aluminiumweihnachtsbäume, die mit meinen Vorräten an Shiny-Brite-Schmuck und den winzigen weißen Blinklichtern geschmückt waren. Ganz nach vorne ins Fenster legte ich die großen, blauen Kugeln aus.
Dann zerrte ich das Ausstellungsbett, ein weißes, altmodisches Eisen-Doppelbett, herbei, baute es im Fenster auf und drapierte darauf eine weiße, mit hellblauen und grünen Pfauen verzierte, Chenille-Tagesdecke. Ich fügte ein paar Kissen in alten, mit Häkelspitze gesäumten Bezügen hinzu und trat einen Schritt zurück, um das Ergebnis zu betrachten. Nicht schlecht.
Ich kramte im Lagerraum herum, bis ich den großen, alten »tragbaren« Plattenspieler fand, den ich bei einer Haushaltsauflösung entdeckt hatte, zusammen mit diesem witzigen, runden, schwarzen Plattenhalter aus einem anderen Einkauf, in dem immer noch ein paar Singles eines Teenagers aus längst vergangener Zeit steckten. Dazu kamen meine eigenen Platten, Langspielplatten, die ich nur wegen der Cover gesammelt hatte. Ich stellte den Plattenspieler am Fußende des Bettes auf den Boden und legte die Singles und LPs fächerförmig um das Gerät herum.
Ich betrachtete die kleine Szene. Es war schnuckelig, ja. Aber es sagte mir nichts. Ich brauchte eine Geschichte. Ich brauchte Drama. Ich brauchte die typischen Sorgen und Nöte eines Teenagers.
Zurück in den Lagerraum. Ich fand einen Stapel alter Zeitschriften, die ich aufgehoben hatte, weil mir die Zeichnungen und Illustrationen gefielen. Es gab eine Ausgabe von Look aus den Sechzigern mit Jackie Kennedy auf dem Titel. Zu modern. Mehrere alte Ausgaben der Saturday Evening Post mit Illustrationen von Norman Rockwell. Zu abgedroschen. Ein halbes Dutzend Archie-Comics. Ja! Ich hatte mich immer mit Betty identifiziert und Veronica gehasst. Ich überging ein paar Fernsehzeitschriften und einige wunderschöne Ausgaben von Field & Stream aus den Vierzigern, bis ich das Ende des Stapels erreicht hatte, wo meine Suche mit drei Ausgaben des Silver Screen von 1958 belohnt wurde, die aussahen wie neu. Die grellen Überschriften über Marilyn Monroe, Lana Turner und Tab Hunter waren genau das Richtige für meine Teenager-Szene.
Als ich die Zeitschriften aufhob, fiel mein Blick auf ein rosa Prinzessinnentelefon. Rosa war eine wunderbare Farbe für ein Prinzessinnentelefon, aber für eine blaue Weihnacht war es die falsche Farbe.
Ich könnte es blau ansprühen, aber das würde den Wiederverkaufswert ruinieren, der bei etwa sechzig Dollar lag. Ich drehte das Telefon um und fand ein Fitzelchen von dem Aufkleber, auf dem noch der Preis stand, den ich dafür bezahlt hatte. Fünfzig Cent.
Meine Ehre stand auf dem Spiel. Ich nahm das Telefon mit hinaus auf den Gartenweg hinterm Haus, stellte es auf eine alte Ausgabe der Savannah Morning News und schuf im Handumdrehen ein hinreißendes, wenn auch wertloses, taubenblaues Prinzessinnentelefon.
Nun musste ich mich wieder um meinen gefärbten Tüll kümmern. Das blaue Netzgewebe war einfach himmlisch. Ich raffte alles in den Armen zusammen und war schon halb zur Hintertür hinaus, als mein Blick auf einen der vielen Silberrahmen mit Fotos von Freunden und Verwandten fiel, die ich überall im Haus verteilt hatte. Dieses Bild zeigte Daniel und mich am Strand. Mürrisch sah ich Daniel an. Er hatte nicht einmal angerufen, um zu fragen, ob Jethro wieder aufgetaucht war.
Das Bild meines Freundes zu betrachten, erweckte prompt meine eigenen Teenager-Nöte zu neuem Leben. Ich drehte den Rahmen um, nahm das Bild heraus und ließ es auf dem Küchentresen liegen. Den Rahmen nahm ich mit ins Arbeitszimmer, setzte mich an den Computer und suchte im Internet nach einem passenden Bild. Fünf Minuten später druckte ich ein Schwarz-Weiß-Bild von Elvis Presley in seiner Armeeuniform aus. Ich stopfte Elvis in den silbernen Bilderrahmen, raffte den Tüll erneut zusammen und kehrte in den Laden zurück.
Während der nächsten drei Stunden arbeitete ich so hart und zügig wie nie zuvor. Ich stapelte und stylte, drapierte, wickelte und fuhrwerkte mit dem Heißkleber herum, bis ich vor Erschöpfung beinahe umfiel. Um vier Uhr zwang ich mich, es gut sein zu lassen. Die Jury würde ihre Runde um sechs machen, und ich musste noch die Erfrischungen für den Empfang vorbereiten, mich frisch machen und umziehen.
Als ich aus der Dusche kam, stellte ich stöhnend fest, dass mir nicht mehr viel Zeit blieb. Eigentlich hatte ich vorgehabt, mich mit Hilfe meiner Sammlung von Vintage-Kleidern richtig aufzudonnern. Vielleicht ein rotes Chiffon-Cocktailkleid aus den Sechzigern, mit einem Cinch-Gürtel aus Goldlamé. Aber jetzt hatte ich keine Zeit mehr, um mich aufwändig zu stylen, außerdem würde zu viel Glamour ohnehin nicht zu meiner Dekoration passen.
Stattdessen kämmte ich meine wilde, rote Mähne zu einem kecken Pferdeschwanz zurück und band ihn mit einem großen, blauen Tüllstück hoch. Ich krempelte den Saum meiner Bluejeans bis zur Wade hoch und schlüpfte in einen samtweichen, hellblauen Kaschmirpullover mit Perlenbesatz aus meiner Vintage-Sammlung, den ich von meiner Grandma beerbt hatte. Aber Grandma hat niemals einen Push-up-BH getragen und die drei obersten Perlknöpfe offen gelassen so wie ich heute Abend. Einen kurzen Moment trauerte ich der verschwundenen blauen Weihnachtsbaumbrosche nach, mit der schließlich alles angefangen hatte.
Doch ich hatte ja noch das alte Schmuckkästchen, in dem ich die Brosche gefunden hatte. Ich schlang mir drei verschiedene Ketten aus falschen Perlen um den Hals und zweckentfremdete eine weitere Kette als Armband.
Söckchen und altmodische Turnschuhe hätten das Outfit komplett gemacht, doch meine schwarz-weißen Schuhe waren schon vor langer Zeit auf dem Müll gelandet. Sie hatten zur verhassten Schuluniform der St. Vincent’s Academy gehört, der katholischen Mädchenschule, die ich besucht hatte. Stattdessen zog ich jetzt schwarze Ballerinas an, und schnappte mir kurzentschlossen den alten, weinroten Pullover meines Dads aus seiner Zeit auf der Benedictine Catholic Highschool, den mit den großen, aufgenähten Buchstaben BC.

Ich war gerade auf dem Weg nach unten, um die Tabletts mit dem Essen hinüber in den Laden zu bringen, als ich ein Geräusch aus der Küche hörte. Wie angewurzelt blieb ich auf der letzten Stufe stehen.
Im ersten Moment lief mir ein eiskalter Schauder über den Rücken. Jemand war in meinem Haus! Dann entspannte ich mich wieder. Daniel. Mein verlorener Freund war zurückgekommen, um sich für seine lieblose Art gestern Abend zu entschuldigen.
»Daniel?«, rief ich. »Bist du hier, weil du um Gnade betteln willst? Hast du das Dessert mitgebracht, das du mir für den Empfang versprochen hast?«
Keine Antwort. Schnelle Schritte, dann hörte ich die Hintertür ins Schloss fallen.
»Daniel?« Ich spähte durch die Küchentür. Der Raum war leer, bis auf Jethro, der unterm Tisch hockte und mit dem Schwanz leise auf den Holzfußboden klopfte.
Ich rannte gerade noch rechtzeitig zur Hintertür hinaus, um zu sehen, wie das schmiedeeiserne Gartentor zuschwang. Ich lief auf die Straße. Der einzige Truck in meinem Doppelcarport war mein eigener. Die Straße war leer.
Mir lief ein weiterer kalter Schauder über den Rücken. Hastig kehrte ich in die Küche zurück, schloss die Tür hinter mir und legte den Riegel vor.
Meine Hände zitterten. Jethro kroch auf seinem Bauch vorwärts und leckte meine nackten Fußknöchel ab.
»Jethro«, schimpfte ich. »Warum hast du nicht gebellt, du böser Hund?«
Er klopfte nur weiter mit dem Schwanz.
Ich überprüfte den Kühlschrank. O nein! Das Silbertablett, auf dem ich sorgfältig fünf Pfund Shrimps in Speckmantel in konzentrischen Kreisen ausgelegt hatte, trug jetzt nur noch ein welkes Blatt Salat und die ausgehöhlte Zitronenhälfte mit der Cocktailsoße.
Ich rannte ins Esszimmer und riss die Schublade meiner Mahagonianrichte auf. Das Hochzeitssilber meiner Großmutter, alle elf Gedecke mit dem Savannahmuster, waren noch da. Meine Sammlung silberner Kerzenleuchter auf dem Esstisch war ebenfalls unberührt.
Im Wohnzimmer hob ich meine Handtasche auf, die ich auf den Sessel neben der Haustür geworfen hatte. Mein Portemonnaie war wie immer vollgestopft mit Bargeld und Kreditkarten.
Ich ging zurück in die Küche, griff zum Telefon und rief Daniel auf seinem Handy an. Ich störte ihn so gut wie nie, wenn er im Restaurant war, besonders in dieser Zeit des Jahres, aber dies hier, entschied ich, war ein Notfall. Ich musste den beruhigenden Klang seiner Stimme hören.
»Eloise?«, sagte er, als er beim zweiten Klingeln ranging. »Was ist los?«
»Hi.« Ich zwang mich, ruhig zu bleiben. »Warst du gerade hier?«
»Wo? Bei dir zu Hause? Nein. Ich stecke bis zum Hals in Shrimps-Suppe. Wieso fragst du?«
»Komisch, dass du gerade die Shrimps erwähnst. Meine sind nämlich weg«, sagte ich und sank auf einen Küchenstuhl. »Jemand war hier«, erklärte ich langsam. »In meiner Küche. Ich hatte mich gerade umgezogen und kam die Treppe herunter, als ich jemanden in der Küche hörte. Die Kühlschranktür wurde geöffnet und wieder geschlossen. Zuerst dachte ich, du wärst es. Aber als ich deinen Namen rief, verschwand derjenige, wer immer es auch war. Ich glaube, ich habe ihn überrascht. Er ist durch die Hintertür entwischt. Mitsamt meinen Shrimps in Speckmantel.«
»Ist dir etwas passiert?«
»Nein«, sagte ich. »Die Shrimps sind verschwunden. Alles andere ist mir egal.«
»Fehlt sonst noch irgendetwas? Hast du die Polizei gerufen?«
»Nein, ich habe dich zuerst angerufen«, erklärte ich. »Mein ganzes Silber ist noch da. Meine Handtasche lag offen und gut sichtbar herum. Nichts darin wurde angerührt, dabei hatte ich die ganzen Tageseinnahmen in meiner Brieftasche, fast fünfhundert Dollar.«
»Jesus!«, sagte er. »Wie sind sie hereingekommen?«
»Ich weiß es nicht«, räumte ich ein und ging zur Vorderseite des Hauses. »Die Haustür ist immer noch verriegelt. Hier ist niemand hereingekommen.« Ich ging zurück zur Küche. »Als ich aus dem Laden kam, habe ich die Hintertür benutzt. Ich bin den ganzen Nachmittag zwischen Haus und Laden hin und her gerannt …«
»Und, hast du beim letzten Mal abgeschlossen?«, wollte er wissen.
»Ich kann mich nicht erinnern«, jammerte ich.
»Eloise!«
»Ich war so im Stress«, sagte ich, den Tränen nahe. »Die Jury für den Altstadt-Wettbewerb kommt um sechs, und ich musste noch duschen und mich umziehen, und das Essen für den Empfang rüberbringen …«
Zum ersten Mal sah ich zu den anderen Silbertabletts mit dem restlichen Essen, die auf den Arbeitsflächen der Küche standen, alle ordentlich mit Frischhaltefolie abgedeckt. Die mit Spinat und Feta gefüllten Pilze waren stark dezimiert. Auch die Platte mit den Hack- und Käsebällchen war geplündert worden, genau wie die Mini-Krabbenquiches.
»Verdammt!«, schrie ich. »Sie haben die Hackbällchen. Ganz zu schweigen von den Shrimps. Weißt du, wie viel ich für die Jumboshrimps bezahlt habe?«
»Um Himmels willen«, rief Daniel. »Vergiss die Hackbällchen und die Jury. Das ist kein Spaß. Jemand ist in dein Haus eingebrochen, während du in der Dusche standest! Du hast denjenigen verscheucht, andernfalls … Hör zu, leg auf und ruf die Polizei an. Sofort. Ich bin gleich bei dir.«
»Nein!«, sagte ich. »Mir fehlt nichts. Sonst haben sie nichts mitgenommen. Niemand wurde verletzt. Wenn du mir helfen willst, dann schick mir irgendwas vorbei, das ich an die Unmengen von Leuten verfüttern kann, die ich erwarte.«
»Ich komme«, beharrte Daniel.
»Auf gar keinen Fall«, erwiderte ich dickköpfig. »Du musst arbeiten. Ich muss arbeiten. Bitte beruhige dich! Okay? Vielleicht war es BeBe. Ja, genau, es war bestimmt BeBe. Sie sollte vorbeikommen und mir mit dem Essen helfen, und sie wollte ihre silberne Bowlenschüssel für die Chatham Artillery Bowle mitbringen. Es war BeBe, ich bin mir ganz sicher. Deswegen hat Jethro vermutlich auch nicht gebellt.«
»Jethro hat nicht gebellt? Jemand war in deinem Haus, und er hat keinen Ton von sich gegeben?«
»Er hat nicht einmal gekläfft.« Ich beugte mich vor, um Jethro am Ohr zu kraulen.
»Sobald ich zur Tür reinkomme, bellt er sich die Seele aus dem Leib«, stellte Daniel finster fest.
»Das ist etwas anderes. Du bist ein Mann. Er glaubt, meine Ehre verteidigen zu müssen.«
»Haha. Jetzt schließ aber die Tür ab!«
»Mach ich.«
»Versprich mir, dass du es nicht wieder vergisst«, bat er. »In der Innenstadt sind jede Menge zwielichtiger Gestalten unterwegs, Eloise. Ein Gast von mir wurde gestern mit vorgehaltener Waffe ausgeraubt, kurz nachdem er um Mitternacht das Restaurant verlassen hat.«
»Ich werde aufpassen«, versprach ich.
»Gut«, sagte er, und seine Stimme wurde sanfter. »Also ist Jethro gestern Abend noch nach Hause gekommen?«
»Ja. Das ist noch so eine merkwürdige Geschichte. Eigentlich passieren hier in den letzten Tagen eine Menge seltsamer Dinge.«
»Das kannst du mir heute Abend erzählen«, sagte er. »Ich bleibe heute Nacht bei dir. Und ich schicke dir einen der Hilfskellner mit ein paar Häppchen für deine Party. Okay?«
»Das wäre klasse.«
»Viel Glück beim Dekowettbewerb«, sagte Daniel. »Zeig’s ihnen, Kleine!«
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Nachdem ich aufgelegt hatte, ließ ich mich auf alle viere nieder und sah meinem kleinen, behaarten Kumpel tief in die Augen. »Hast du meine ganzen teuren Häppchen aufgefressen, Jethro? Warst du das, du schlimmer Hund?«
Er wedelte mit dem Schwanz. Er war der süßeste, loyalste Hund, den Gott je geschaffen hatte, aber leider war er auch einer der dümmsten. Trotzdem war er entlastet, denn sein Atem roch nach Frolic und nicht nach Knoblauch und Shrimps.
»Huhu!« BeBe hämmerte an die Hintertür. Ich stand auf und schloss ihr auf. Sie schwankte unter dem Gewicht der schweren Silberschüssel, auf der zudem noch eine riesige weiße Pappschachtel thronte.
»Ich habe Pekan-Muffins und Schokokuchen mitgebracht«, sagte sie und stellte die Schachtel auf die Arbeitsplatte. »Ich dachte, wenn du den Dekowettbewerb nicht auf anständige Weise gewinnen kannst, dann bestechen wir einfach die Jury mit ein paar Leckereien.«
»Vielen Dank für deinen Vertrauensbeweis«, sagte ich. »Warst du vor ein paar Minuten schon einmal hier?«
»Nein.« Sie machte ein verwirrtes Gesicht. »Ich bin zuerst beim Bäcker vorbeigefahren und jetzt gerade gekommen. Wieso?«
»Jemand war hier«, sagte ich mit grimmiger Miene. »Genau hier in dieser Küche, während ich oben unter der Dusche stand. Als ich runterkam, hörte ich Schritte, und dann wurde der Kühlschrank geöffnet und wieder geschlossen. Ich habe gerufen, weil ich dachte, es wäre Daniel, aber wer immer es war, hat sich durch die Hintertür aus dem Staub gemacht.«
»Mein Gott«, sagte BeBe und umklammerte ihre Handtasche. »Einbrecher! Hast du nachgeschaut, ob dein Schmuck noch da ist?«
»Den einzigen guten Schmuck, den ich besitze, trage ich gerade«, erklärte ich und deutete auf die Diamantohrringe, die Daniel mir zum Geburtstag geschenkt hatte. »Entspann dich. Alles, was die haben mitgehen lassen, sind die Hackbällchen.« Ich zeigte auf die halbleeren Platten. »Und die gefüllten Champignons und die Shrimps im Speckmantel.«
»Nicht die Shrimps«, stöhnte BeBe. »Das sind meine absoluten Lieblingshäppchen. Ich habe mich schon den ganzen Nachmittag darauf gefreut.«
»Du wirst darüber hinwegkommen«, tröstete ich sie. Ich packte die restlichen Häppchen der einen halbleeren Platte mit auf die andere und erneuerte die Garnierung und die Frischhaltefolie. »Komm, wir müssen den Laden vorbereiten. In einer halben Stunde kommt die Jury.«
BeBe nahm die Silberschüssel und die Kuchenschachtel und folgte mir zur Tür hinaus, wobei sie Jethro im Gehen noch einen letzten Blick zuwarf. »Bist du sicher, dass dein Einbrecher nicht vielleicht vier Pfoten hatte?«
»Ganz sicher«, sagte ich und schloss die Tür hinter uns ab. »Jethro kriegt den Kühlschrank nicht auf. Oder die Hintertür. Und ich habe deutlich gehört, wie jemand beides getan hat.«
»Oh«, machte sie und folgte mir zur Hintertür des Ladens. »Hast du die Polizei gerufen?«
»Um einen Fall von Hackbällchendiebstahl zu melden? Irgendwie glaube ich, dass die Polizei von Savannah in diesen Tagen wichtigere Fälle zu bearbeiten hat.«
»Unheimlich«, meinte BeBe, während sie darauf wartete, dass ich die Tür aufschloss.
»Du kennst ja noch nicht einmal die Hälfte der Geschichte«, sagte ich und trat ein. »Im Moment passieren hier jede Menge Merkwürdigkeiten.«
Doch BeBe war nicht stehengeblieben, um sich meine Geschichte anzuhören. Sie hatte ihre Spenden für die Party auf dem großen Kiefernholztisch im hinteren Teil von Maisie’s Daisy abgestellt und war direkt nach draußen gegangen. Ich konnte sie sehen, wie sie auf dem Gehweg stand und verzückt ins Fenster schaute.
Lächelnd schaltete ich die Ladenbeleuchtung ein. Der Wald aus Aluminiumbäumen flammte auf, und die unzähligen winzigen, weißen Lichter, die ich, versteckt hinter blauem Tüll, an den Wänden und der Decke des Ladens befestigt hatte, schimmerten wie kleine Sterne in der Dämmerung. Ich drückte den Knopf am Regal über der Kasse, und die Musikanlage spielte den Spezialsampler mit Weihnachtsliedern ab, den ich heute noch schnell zusammengestellt hatte. Brenda Lee’s Rocking Around the Christmas Tree wehte durch den Laden und draußen auf den Gehweg, dank der Minilautsprecher, die Daniel schon vor längerer Zeit mit kleinen Winkeln über der Ladentür befestigt hatte.
»Perfekt«, sagte BeBe, als ich mich zu ihr gesellte. »Ach Eloise, das ist wie eine Szene aus einem Film.«
Sie sah mich an und lachte. »Jetzt verstehe ich, warum du wie Rizzo aus Grease angezogen bist.«
»Nicht Rizzo«, berichtigte ich sie und zupfte an meinen Perlenketten herum. »Eher wie Sandra Dee.«
»Wie auch immer.« Sie wandte sich wieder dem Schaufenster zu. »Wenn die Jury dir nicht den ersten Preis gibt, werde ich sie verklagen. Ich werde eine Neuwahl verlangen.«
Bei aller Bescheidenheit, aber das Fenster war göttlich.
Links und rechts der Tür hatte ich zwei der Aluminiumbäume aufgestellt, aufgehübscht mit billigen blauen und silbernen Kugeln und großen, blauen Lichtern. Die erst kürzlich ausgemusterten Weinlaubranken hatte ich weiß angesprüht, mit blauem Tüll verziert und beides zusammen mit weißen Blinklichtern umwickelt. Ein Farbrad, das ich am Fuß der beiden Bäume versteckt hatte, tauchte die gesamte Ladenfront in tiefblaues Licht.
Vom Inneren des Schaufensters her verlieh der Halo-Effekt des durchscheinenden, sorgfältig zu weichen Wolken drapierten blauen Tülls der ganzen Szene etwas Traumartiges.
»Es erinnert mich an eines dieser kleinen Dioramen, die wir früher in Schuhkartons zum Jahresabschluss gebastelt haben«, sagte BeBe. »Dieses hier heißt ›Blaue Weihnacht‹, stimmt’s?«
»Wie kommst du darauf?«, fragte ich erfreut.
»Wie sollte ich nicht?«
Im Fenster selbst wirkten die blauen Lichter an den Aluminiumbäumen beinahe unheimlich. Auf der anderen Seite der Scheibe hatte ich das Phantasiezimmer eines Teenagermädchens aus den fünfziger Jahren nachgebildet, komplett mit dem silbergerahmten Bild von Elvis auf dem Nachttisch. Neben Elvis hatte ich eine altmodische Colaflasche aus Glas samt Strohhalm gestellt, und daneben einen Pappteller mit einem Stück Pizza, alles beleuchtet von einer kitschigen, ehemals rosa Pudellampe, der ich gnädigerweise eine Kur mit blauer Farbe hatte angedeihen lassen.
Das blaue Prinzessinnentelefon lag mitten auf dem Bett und schien auf den Anruf von diesem einen ganz bestimmten Jungen zu warten. Neben das Telefon hatte ich meinen eigenen heißgeliebten Teddybär aus Kindertagen gesetzt. Seine kleinen, schwarzen Knopfaugen funkelten, als würde er sich insgeheim prächtig amüsieren. Neben dem Teddy lag ein aufgeschlagenes Tagebuch mit einem Füllfederhalter.
»Perfekt«, wiederholte BeBe und drückte mich an sich. »Du solltest dich ins Bett legen und so tun, als wärst du ein Mannequin.«
»Da fällt mir was ein«, sagte ich und rannte zurück in den Laden. Auf Zehenspitzen balancierte ich ins Schaufenster, nahm den schweren Goldring der Savannah Highschool ab – das Geschenk eines längst verflossenen Freundes – und legte ihn auf das geöffnete Tagebuch. Anschließend hängte ich den Highschool-Pullover meines Dads liebevoll über das Fußende des Bettes.
Ich hörte jemanden klatschen, und als ich aufblickte, sah ich BeBe draußen stehen, zusammen mit einem kleinen Pulk Schaulustiger. Einer nach dem anderen begannen sie ebenfalls zu klatschen, bis ich begriff, dass man mir Standing Ovations gab.
Bescheiden verbeugte ich mich, und als ich mich wieder aufrichtete, sah ich Judy McConnell, die Präsidentin des Einzelhandelsverbandes der Innenstadt, die gerade die Schleife für den ersten Platz im Dekowettbewerb an der Türgirlande befestigte. Und wie könnte es anders sein – sie war blau.
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»Die Bowle!« Unvermittelt wurde ich wieder in die Rolle der Ladeninhaberin und Gastgeberin katapultiert. »Ein Weihnachtsempfang ohne Bowle geht gar nicht.«
Als Vierzehnjährige hatte ich zum ersten Mal Chatham Artillery Bowle probiert. Auf einer Hochzeitsfeier hatte ich eine Tasse stibitzt und den Rest des Abends unter dem Piano in der Knights-of-Columbus-Hall verschlafen. Meine Mutter war sicher, dass ich entführt worden war und Gefahr lief, versklavt zu werden, und war kurz davor, die Polizei zu rufen – bis mein Cousin Butch mich zusammengerollt unter dem Steinway entdeckte.
Chatham Artillery Bowle kippt man nicht einfach aus ein paar Kannen Fruchtsaft zusammen und gut ist. Weit gefehlt! Das Rezept, das ich immer benutze, ist eine Abwandlung des Rezepts im Kochbuch der Savannah Junior League, in dem der Gastgeberin empfohlen wird, die Bowle bereits zwei Monate vor der Party anzusetzen, vorzugsweise in einem 150-Liter-Fass.
Ich hatte weder zwei Monate zuvor angefangen, noch hatte ich irgendwo ein 150-Liter-Fass herumstehen.
Stattdessen hatte ich meine Bowle letzte Woche in einer brandneuen verzinkten Mülltonne angesetzt, die ich extra für diesen Zweck angeschafft hatte.
Mein Rezept lautet wie folgt:
2 Liter Rum
1 Liter Gin
1 Liter Bourbon
1 Liter Brandy
3 Flaschen Roséwein
¼ Pfund grüner Tee, aufgegossen mit 2 Litern kochendem Wasser
2 ½ Tassen brauner Zucker, aufgelöst im heißen Tee
2 Tassen Maraschinokirschen
2 große Dosen Ananasstücke samt Saft
Saft von 9 Zitronen
Beim klassischen Originalrezept fügt man noch eine Prise Schießpulver für den eigentlichen Knalleffekt hinzu, aber ich hatte beschlossen, dass meine Variante auch ohne Schießpulver explosiv genug war.
Ich hatte die Bowle angesetzt, den Deckel zugemacht und mit einem Gummiband verschlossen und die Mixtur die ganze Woche draußen auf meiner Terrasse ziehen lassen, wo das kühle Wetter sein Übriges tat. Nach fünf Tagen hatte ich die Bowle in leere und gespülte Plastikmilchkannen umgefüllt.
»Mein Gott«, sagte BeBe, als sie die Schüssel festhielt und ich mein Gebräu eingoss. »Das riecht ja wie eine ganze Schnapsbrennerei. Wie hoch ist der Alkoholgehalt von dem Zeug, was meinst du?«
»Absolut tödlich«, versicherte ich ihr. Ich ging in den Lagerraum, öffnete das Gefrierfach des Kühlschranks und holte den eisverkrusteten Kirsch-Zitronen-Ring heraus, den ich tags zuvor hineingestopft hatte.
Sobald der Eisring in der Schüssel schwamm, fügte ich als letztes i-Tüpfelchen eine Flasche Champagner hinzu.
Ich füllte zwei Becher mit der Bowle und reichte BeBe einen davon. BeBe stieß mit mir an.
»Holla«, sagte sie, nachdem sie gekostet hatte. »Seit meinem Debütantinnenball habe ich das Zeug nicht mehr getrunken.«
»Was geschah an dem Abend?«, fragte ich.
»Keine Ahnung.« Sie grinste. »Ich hab ein paar Gläser von dem Zeug in mich reingekippt, und als ich am nächsten Tag aufwachte, hatte ich mit dem Bassisten der Rockband, die Mama für die Party engagiert hatte, eine Spritztour nach Jacksonville gemacht. Außerdem hatte ich plötzlich ein Tattoo.«
»Mach bloß langsam«, riet ich ihr blinzelnd, als der erste Schluck bei mir einschlug wie eine Bombe. »Ich zähle darauf, dass du hier hinten bei den Erfrischungen die Stellung hältst, während ich mich um den Laden kümmere.«
Kaum hatte ich die Tür aufgeschlossen und den Empfang offiziell für eröffnet erklärt, strömten die Leute in den Laden.
Judy McConnell kam als Erste auf mich zu. »Du weißt aber schon, dass du sämtliche Wettbewerbsregeln gebrochen hast, oder?«
»Ach, diese albernen, kleinen Regeln«, sagte ich. »Trotzdem habt ihr mir den ersten Preis gegeben.«
»Ich hätte gerne diesen Aluminiumbaum im Fenster«, sagte sie und zückte ihr Scheckheft. »Wie viel?«
Ich schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, der ist unverkäuflich. Der gesamte Kram im Fenster stammt aus meinem Privatbesitz.«
Sie legte den Kopf schräg und lächelte gewinnend. »Und trotzdem haben wir dir den ersten Preis gegeben.«
»Neunzig Dollar«, sagte ich rasch. »Aber du kannst ihn nicht vor Samstag abholen. Und wenn du das irgendjemandem erzählst, muss ich dich umbringen.«
»Abgemacht«, sagte sie. »Wir hätten dir den ersten Preis so oder so gegeben. Dein Fenster ist einfach klasse. Viel origineller als alles, was wir seit Jahren gesehen haben.«
Ich konnte nicht widerstehen. »Und was ist mit dem Babalu? Die Schneekönigin hat euch dieses Jahr nicht bezirzt?«
»Der Kinderchor von der Turner A. M. E. Church, der in weiße Gewänder gekleidet ›Walking in a Winter Wonderland‹ singt, war einfach zu viel des Guten. Selbst für mich.« Judy rümpfte die Nase. »Und wir haben ein Jurymitglied verloren, als sie auf diesem grässlichen Kunstschnee ausgerutscht ist, den sie da versprühen, und sich so den Knöchel verstaucht hat.«

Binnen weniger Minuten war das Maisie’s Daisy proppenvoll. Die Musik spielte, die Bowle war ein voller Erfolg, und die Leute schienen in einer sehr heiteren, überhaupt nicht bluesartigen Stimmung zu sein. Ich entdeckte viele Stammkunden, wie Steve, den Banker, der jeden Mittwochnachmittag im Laden vorbeischaute. Er hat jeden alten Pendelventilator und jedes Bakelitradio gekauft, das ich je hatte. Tacky Jacky, Dekorateurin und ebenfalls eine gute Kundin, schaute vorbei und ging mit einem ganzen Arm voll Vorhängen und Quilts. Daraus würde sie Zierkissen kreieren, die wir dann im Laden verkauften.
Doch die meisten anderen Kunden waren Touristen, angezogen von der unwiderstehlichen Musik, die auf den Gehweg hinauswehte, und natürlich von meiner preisgekrönten Dekoration.
Während BeBe die Bowle austeilte und dafür sorgte, dass die Platten mit den Häppchen stets gefüllt waren, stand ich an der Kasse, die fröhlich klingelte, weil die Leute in blendender Einkaufslaune waren. Die Kunden schienen alles zu befingern und kaufen zu wollen, was nicht festgenietet war. Und ständig versuchten sie, die Schaufensterdeko auseinanderzunehmen, um etwas davon mitzunehmen, bis ich schließlich auf eine Papiertüte kritzelte: Sorry! Bei der Schaufensterdekoration handelt es sich um Stücke aus Privatbesitz. Nicht zu verkaufen!
Gegen zehn Uhr, eine Stunde nach dem üblichen Ladenschluss, musste ich Steve, den Banker, persönlich zur Tür begleiten. Er hatte zwei riesige Einkaufstaschen voll Neuerwerbungen in jeder Hand, aber er war immer noch nicht zufrieden.
»Warte, ich muss unbedingt noch das blaue Prinzessinnentelefon aus dem Schaufenster haben«, sagte er. »Es passt perfekt in das Strandhaus in Tybee. Als Weihnachtsgeschenk für Polly.«
»Es ist nicht zu verkaufen, Steve«, sagte ich fest.
Er presste sein Gesicht gegen das Glas. »Nicht einmal für Polly?«
Seine Frau, Polly, war eine alte Freundin aus der Highschool.
»Also gut.« Seufzend gab ich nach. »Dreißig Dollar. Aber du kannst es erst Samstag abholen. Und wenn du irgendjemandem erzählst, dass ich dir etwas aus dem Fenster verkauft habe, muss ich dich umbringen.«
»Abgemacht«, sagte er und grinste von einem Ohr zum anderen. »Und was ist mit dem Plattenspieler?«
»Stell dein Glück nicht auf die Probe.« Ich zog die Fensterjalousie herunter, und die Diskussion war beendet.
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Daniel kam gerade rechtzeitig, um mir zu helfen, die letzten Servierplatten vom Empfang abzuwaschen und für BeBe und mich in die Rolle des Kochs und Kellners zu schlüpfen und uns am Kamin im Wohnzimmer dampfende Schalen mit Sherry gewürzter Krabbensuppe zu kredenzen, während wir unsere übliche Party-Manöverkritik abhielten.
»Ich bin völlig erledigt«, verkündete ich und stellte meine Schale beiseite. »Ich will nur noch ins Bett und ein Jahr schlafen.«
Daniel schob mich auf dem Sofa ein Stückchen zur Seite und ließ sich neben mich plumpsen. »Den Teil mit dem Bett kann ich arrangieren. Für den einjährigen Schlaf kann ich allerdings nicht garantieren.«
»Ist dir das Schaufenster aufgefallen?«, fragte ich und legte meine Füße auf seinen Schoß.
Er verstand den Wink und begann, meine Waden zu massieren. »Es sieht großartig aus«, sagte er. »Herzlichen Glückwunsch der Siegerin. Es ist ziemlich ausgefallen!«
»Ausgefallen, aber original«, sagte ich. »Und nur darauf kommt es an. Ich muss mich übrigens bei dir für die Idee bedanken.«
»Bei mir? Wieso?«
»Du und deine Weihnachtsphobie«, sagte ich leichthin und vermied bewusst den Grund für seine Feiertags-Un-Laune. »Blaue Weihnacht. Der Weihnachtsblues. Ich musste dabei an diesen Elvis-Song denken, und daraus hat sich dann die ganze Geschichte von dem Mädchen entwickelt, das zu Weihnachten ihren Freund vermisst.«
»Ich glaube, ich habe einen Fotografen von der Zeitung gesehen, der heute Abend Bilder gemacht hat«, meldete BeBe sich zu Wort. »Du wirst noch berühmt.«
»Ich werde all die netten Leute nie vergessen, die meinen Aufstieg erst ermöglicht haben«, versprach ich. Daniel zwickte mich spielerisch in die Zehen.
»Auf jeden Fall war es eine großartige Party«, sagte BeBe und wischte den letzten Rest der Suppe mit einem Stück Baguette auf. Sie wackelte mit ihren besockten Zehen auf der Ottomane vor ihrem Sessel. »Daniel, mit dem Essen, das du geschickt hast, hast du echt den Abend gerettet.«
»Dann erzählt doch bitte allen Leuten, dass es aus dem Guale kam«, antwortete er. »Ich muss ständig an Werbung denken, jetzt, wo mir der Laden gehört.«
»Ich habe deine Speisekarte an alle verteilt, die auch nur in die Nähe des Essens kamen«, versicherte BeBe. »Und an jeden, der auch nur an deinem Krabbenauflauf und den gefüllten Austern geschnuppert hat. Ich habe noch nie so viel Essen so schnell verschwinden sehen.«
»Und was die Leute alles gekauft haben!«, sagte ich vergnügt. »Ich glaube, heute war der fetteste Tag in der Geschichte des Ladens.«
»Wie fett?«, fragte BeBe.
»Fett genug, um es mir leisten zu können, diesen Zweieinhalbtausend-Dollar-Tisch zu vergessen, den du gestern für zweihundertfünfzig verkauft hast.«
Sie streckte mir die Zunge aus, und ich erwiderte die liebevolle Geste.
»Ich habe nicht einmal etwas von dem Kuchen abbekommen, den du gekauft hattest, BeBe«, sagte ich. »Als ich mich endlich durch das Gewühl zum Essenstisch vorgekämpft hatte, war alles weg.«
»Der war auf jeden Fall ein Hit«, sagte BeBe. »Ach, ehe ich es vergesse, eine Frau hat sich ihren Stoffbeutel mit Pekan-Muffins und Schokokuchen vollgestopft.«
»Eine meiner Kundinnen?«, fragte ich entrüstet. »Warum hast du mir nichts gesagt?«
»Du warst beschäftigt, und ich wollte kein Riesentheater deswegen veranstalten. Außerdem glaube ich nicht, dass sie zu deinen Stammkundinnen gehört.«
»Bist du sicher, dass sie nicht noch mehr eingesteckt hat? Vielleicht etwas Wertvolleres als ein paar Stücke Kuchen?«, fragte Daniel. »Du weißt doch, dass Eloise heute Nachmittag schon einen Einbrecher aufgescheucht hat.«
»Ich habe die Frau für den Rest des Abends im Auge behalten«, sagte BeBe. »Bei der Bowle hat sie ebenfalls ganz schön zugelangt. Ich weiß nicht, wie sie es geschafft hat, überhaupt noch aufrecht zu stehen, ganz zu schweigen davon, zu gehen – bei der Menge, die sie intus hatte. Aber ihr schien nichts zu fehlen. Sie ist einfach nur im Laden herumgeschlendert und hat alles lächelnd auf sich wirken lassen.«
»Wie sah sie aus?«, fragte ich.
Konzentriert verzog BeBe das Gesicht. »Nicht besonders auffällig oder außergewöhnlich. Vielleicht Mitte sechzig. Kurzes, graumeliertes Haar, leicht gewellt. Ihre Kleider waren nicht gerade elegant. Sie trug einen braunen Pullover und eine schlabberige, blaue Wollhose. Und statt einer richtigen Handtasche hatte sie einen von diesen Baumwollbeuteln dabei, wie man sie manchmal in Buchläden bekommt. Ach ja, eine Sache fand ich ganz entzückend. Am Pullover hatte sie so eine Brosche mit einem kleinen, blauen Weihnachtsbaum. Die ist mir aufgefallen, weil sie so gut zum Thema deiner Deko passte.«
Daniel setzte sich aufrecht hin, und wir tauschten bestürzte Blicke.
»Eine Brosche mit einem blauen Weihnachtsbaum?«, fragte ich. »Das kann kein Zufall sein. Das muss meine Brosche sein. Verdammt! Sie muss sie aus meinem Truck gestohlen haben.«
»Wovon redest du da?«, wollte Daniel wissen. »Du hast mir gar nicht erzählt, dass jemand in dein Auto eingebrochen ist. Wann war das?«
»Gestern Nacht«, erklärte ich. »Nachdem ich von James’ und Jonathans Party zurückkam und Jethro gesucht hatte.«
»Du hättest mich anrufen sollen«, sagte Daniel. »Ich wäre sofort gekommen. Das ist eine ernste Sache, Eloise. Zuerst dein Truck und dann dein Haus. Ich möchte, dass du auf der Stelle die Polizei rufst, damit sie herkommen und eine Anzeige aufnehmen.«
»Ich bin mir nicht einmal sicher, ob der Truck aufgebrochen wurde«, protestierte ich. »Und ich habe es nicht erzählt, weil ich keine Zeit hatte. Ich erzähle es dir ja jetzt.«
»Was ist passiert?«, fragte BeBe. »Ich blicke immer noch nicht ganz durch, was eigentlich genau los ist.«
Ich holte tief Luft. »Es fing gestern Abend an, als Daniel mich hier abgesetzt hat. Wir haben uns gestritten …«
»Es war kein richtiger Streit«, unterbrach Daniel mich. »Du warst sauer, weil ich zurück zur Arbeit musste. Du scheinst nicht zu verstehen, wie viel an den Feiertagen in einem Restaurant zu tun ist.«
»Vielleicht war es kein richtiger Streit, aber ich war jedenfalls immer noch sauer auf dich«, sagte ich ruhig. »Mir ist sehr wohl klar, wie viel du gerade zu tun hast, aber ich wünschte wirklich, du wärst zu Weihnachten nicht immer so ein stinkiger, blöder Mistkerl. Du weißt genau, wie gerne ich diese Zeit mag!«
»Hey!«, rief BeBe und hielt beide Hände hoch, als wollte sie sich ergeben. »Wir sind hier nicht bei der Paarberatung. Erzähl mir von diesen seltsamen Einbrüchen.«
»Ich weiß, dass du Weihnachten liebst«, sagte Daniel, ohne auf BeBe einzugehen. »Aber ich kann es nicht ändern, dass es mir nicht so geht. Und du könntest etwas mehr Verständnis dafür zeigen, warum ich nicht gerade besonders erpicht auf dieses ganze verdammte Weihnachtsbrimborium bin.«
»Die Einbrüche«, wiederholte BeBe. »Halten Sie sich einfach an die Tatsachen, Ma’am.«
»Okay«, sagte ich und holte erneut tief Luft. »Als ich gestern Abend zurückkam, entwischte Jethro durch die Haustür. Ich fuhr stundenlang durch die Gegend und suchte ihn, aber er war einfach verschwunden. Ich war völlig fertig und schlief auf dem Sofa, damit ich ihn höre, falls er an der Tür ist, und ihn hereinlassen kann. Aber er blieb die ganze Nacht weg. Das hat er noch nie gemacht.«
»Jungs sind nun mal so. Vielleicht hat er eine Freundin«, schlug BeBe vor.
»Schon möglich«, erwiderte ich zweifelnd. »Aber heute Morgen hörte ich einen Hund jaulen, und Jethro saß in meinem Truck.«
»Und wie ist er dort hineingekommen?«, wollte BeBe wissen.
»Jemand muss ihn hineingelassen haben«, erklärte ich. »An seinem Halsband hing ein Stückchen Schnur. Außerdem stand das Fenster einen Spalt offen, damit er genug Luft bekommt.« Trotzig schaute ich Daniel an. »Ich weiß, dass ich die Fenster hochgekurbelt hatte. Gestern Abend war es kalt. Ich hatte sogar die Heizung angestellt.«
»Ich glaube dir«, sagte Daniel versöhnlich. »Erzähl weiter.«
»Jethro ging es gut. Er hatte nicht den kleinsten Kratzer«, fuhr ich fort. »Und dass etwas aus meinem Truck fehlte, merkte ich erst später.«
»Die blaue Weihnachtsbrosche«, riet BeBe.
»Ich hatte sie auf der Party gestern Abend getragen«, sagte ich. »An meinem schwarzen Samtschal. Aber den hatte ich über Nacht im Truck liegen lassen. Da war er auch noch, als ich Jethro heute Morgen fand. Er hat ihn als Bett benutzt, aber die Brosche war verschwunden.«
»Und sonst?«, fragte Daniel. »Fehlt noch etwas?«
»Nichts«, sagte ich. »So weit ich weiß, haben sie sonst nichts angerührt.«
»Du musst vorsichtiger sein und mehr darauf achten, dass du abschließt«, hob Daniel an. »Die Kriminalitätsrate in der Innenstadt …«
»Fang nicht wieder damit an«, warnte ich. »Normalerweise schließe ich den Wagen ab. Und das Haus. Anscheinend hat mich jemand beobachtet und auf die Gelegenheit für einen Einbruch gewartet, auf einen Moment, in dem mein Leben ausgesprochen hektisch ist und ich nicht so wachsam bin wie sonst.«
»War die Brosche sehr wertvoll?«, fragte BeBe.
»Nein. Wie ich Daniel schon erklärt hatte, zwischen den Vierzigern und Sechzigern wurden Hunderttausende solcher Broschen hergestellt. Die Brosche lag in dem Schmuckkästchen, das ich auf der Auktion ersteigert hatte, und war hübsch gearbeitet, aber es war eindeutig Modeschmuck. Ich könnte mir bei ebay jederzeit eine neue besorgen, wahrscheinlich für weniger als fünfzig Dollar.«
»Vielleicht glaubst du nur, es sei irgendein wertloser Plunder«, sagte BeBe und erwärmte sich sichtlich für ihre Theorie. »Vielleicht war die Brosche aus echtem Saphir. Und Gold. Und die Person, die sie gestohlen hat, wusste genau, wie viel sie wert ist. Vielleicht hat jemand versucht, sie bei der Auktion zu kaufen, und als du sie stattdessen bekommen hast, beschloss derjenige, dir nach Hause zu folgen und sie dir zu stehlen.«
»Komm mir nicht mit deinen Rätseln á la Miss Marple, BeBe«, wiegelte ich ab. »Bei der Auktion in Hardeeville habe ich drei Kartons voll Krimskrams gekauft, für die ich insgesamt sieben Dollar bezahlt habe. Der einzige andere Bieter war eine rothaarige Lady namens Estelle, die nicht bereit war, mehr als fünf Dollar zu zahlen, so dass ich schließlich den Zuschlag bekam.«
»Ach so«, sagte BeBe.
»Obwohl …«, sagte ich langsam. »Ich glaube, jemand anders ist mir gestern nach Hardeeville gefolgt.«
»Wer?«, wollte BeBe wissen.
»Manny Alvarez.«
»Wer?«, fragte Daniel.
»Einer der beiden Kerle, denen das Babalu gehört, der Laden auf der anderen Seite des Platzes. Er ist plötzlich wie aus dem Nichts bei der Auktion aufgetaucht. Keiner der anderen Händler aus Savannah fährt dorthin, ich bin die Einzige. Es ist so etwas wie meine Geheimquelle. Aber gestern tauchte Manny plötzlich auf. Er überbot mich bei einem wunderschönen Sunbeam-Brotregal«, murrte ich. »Ihr hättet sein verdammt selbstzufriedenes Gesicht sehen sollen. Ich hätte ihn erwürgen können, als er zweihundert Dollar bot.«
»Vielleicht ist Manny Alvarez in deinen Truck eingebrochen«, schlug BeBe vor. »Vielleicht war er genauso sauer auf dich, weil du die Kartons bekommen hast, wie du auf ihn.«
»Unmöglich.« Ich schüttelte den Kopf. »Er war gar nicht mehr da, als die Kartons unter den Hammer kamen. Er ist verschwunden, sobald er das Brotregal bezahlt hatte. Und selbst wenn, er hätte ja nicht wissen können, dass sich die Weihnachtsbrosche in den Kartons befindet. Sie lag in einem Schmuckkästchen ganz unten im letzten Karton. Nicht einmal Trader Bob wusste, was genau in den Kartons ist. Ich habe sie völlig unbesehen gekauft.«
»Vielleicht hat er sich draußen herumgetrieben und auf dich gewartet.« BeBe ließ nicht locker und klammerte sich an ihre Verschwörungstheorie.
»Warum sollte dieser äußerst erfolgreiche, finanziell unabhängige Antiquitätenhändler in meinen Truck einbrechen und eine billige, kitschige, kleine Brosche stehlen?«, fragte ich. »Und was das angeht, warum sollte er in meine Küche marschieren – obwohl er genau wusste, dass ich zu Hause bin – und meine Häppchen klauen? Warum?«
»Sabotage«, erklärte BeBe mit Grabesstimme. »Er wollte deinen Empfang sabotieren. Er neidet dir deinen Erfolg. Er erträgt es nicht, dass deine Dekoration besser ist als seine. Ich meine, schließlich ist er schwul. Niemand übertrifft einen Schwulen, wenn es ums Dekorieren geht.«
Gähnend stand ich auf. »Du bist verrückt. Und ich bin müde.« Ich zog Daniel auf die Beine.
»Zeit fürs Bett«, sagte ich und lächelte vielsagend.
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Daniels Atem war gleichmäßig und beruhigend wie das Ticken des Weckers auf meinem Nachttisch. Gott weiß, wie müde ich war. Nach unserem zärtlichen, gemächlichen Liebesspiel war ich zwar tatsächlich eingeschlafen, doch jetzt stützte ich mich auf den Ellenbogen und betrachtete Daniels Gesicht im Mondlicht, das durch die Spitzengardine des Schlafzimmers hereinfiel.
Sein dunkles, welliges Haar müsste dringend mal wieder geschnitten werden, und obwohl er sich, wie ich wusste, jeden Abend rasierte, ehe er ins Guale ging, war bereits ein Schatten zu erkennen. Nach einem langen Sommer und Herbst und vielen Stunden im Freien, die er mit Angeln, Krabbenfang und Arbeiten an seiner Hütte in Tybee Island verbracht hatte, war sein Gesicht immer noch gebräunt und hob sich deutlich vom weißen Bettzeug ab. Eine Studie in Schwarz und Weiß, Licht und Schatten. Warum nur war seine Seele zu dieser Zeit des Jahres so düster? Und was könnte ich tun, um daran etwas zu ändern?
Ich hörte ein leises Kratzen an der Schlafzimmertür und setzte mich auf, als Jethro die Tür mit der Nase aufstieß.
»Kannst du auch nicht schlafen?«, flüsterte ich, stieg aus dem Bett und folgte ihm nach unten. Wir durchquerten die Küche, und ich schloss die Hintertür auf, um ihn hinauszulassen. Als mich ein kühler Luftzug streifte, zitterte ich.
Jethro stieß ein kurzes, glückliches Bellen aus, und als ich hinausschaute, war er verschwunden. Das Gartentor schwang im Wind hin und her.
»Verdammt.« Ich stöhnte. Nachdem BeBe nach Hause gefahren war, hatte ich mich gründlich vergewissert, dass alle Türen verschlossen waren, ehe wir ins Bett gingen. Aber ich hatte vergessen, BeBe daran zu erinnern, das Gartentor auch ganz bestimmt hinter sich zu verriegeln.
Ich schlüpfte in die ausgetretenen Slipper, die an der Hintertür standen und die ich für die Gartenarbeit benutzte, und rannte durch den Garten auf die Straße. Sie war leer.
»Verdammt«, wiederholte ich. Ich lief wieder hoch, zog eine Pyjamahose aus Flanell und den Pullover an, den Daniel am Abend getragen hatte. Er selbst schlief so fest, dass ich es nicht übers Herz brachte, ihn zu wecken.
Genau wie in der Nacht zuvor, fuhr ich die Gegend um die Charlton Street mit meinem Truck ab, rief leise aus dem Fenster heraus nach Jethro und suchte in der Dunkelheit nach meinem verlorenen Hund.

Eine Stunde später hatte ich unzählige Katzen und ein furchterregendes Opossum aufgescheucht sowie ein halbes Dutzend obdachloser Männer und Frauen entdeckt, die sich auf Parkbänken und in den Büschen auf den Plätzen hingelegt hatten, aber keine schwarz-weiße Promenadenmischung.
Ich fuhr nach Hause, parkte den Truck auf der Straße vor dem Reihenhaus und ließ die Türen unverschlossen. Vielleicht würde Jethros Schutzengel ihn finden und ihn noch einmal nach Hause bringen. Vielleicht würde er mir sogar meine blaue Weihnachtsbaumbrosche wiederbringen. Und vielleicht, dachte ich wehmütig, würden Schweine, wenn sie Flügel hätten, nicht immer so hart auf dem Hintern landen, wenn sie zu fliegen versuchten.
Dieses Mal kam der Schlaf schnell, und als es ein paar Stunden später laut an der Tür klingelte, hatte ich keine Ahnung, wie spät es war oder wo ich mich befand.
Immer noch mit der karierten Pyjamahose und Daniels Pullover bekleidet, stolperte ich nach unten und öffnete die Tür.
»Jethro!«, rief ich.
Er saß auf den Hinterläufen und sah mich erwartungsvoll an, fast, als würde er mit Haarbürsten hausieren gehen und hätte endlich eine entgegenkommende Hausfrau gefunden.
»Eloise!« Ein kleines Stück rechts von Jethro stand, mit ausgesprochen pikierter Miene, mein Nachbar und eingeschworener Feind, Cookie Parker.
Ich warf einen Blick auf die Uhr. Es war gerade einmal acht, aber Cookie trug eine makellose schwarze Hose und einen riesigen, karierten Burberry-Pullover. Eine dazu passende Schottenmütze saß auf seiner kürbisgroßen Rübe.
»Sie haben Jethro gefunden«, sagte ich, ergriff seine Hand und schüttelte sie. »Vielen Dank, dass Sie ihn nach Hause gebracht haben.«
»Ich habe ihn gefunden, allerdings«, erwiderte Cookie kühl. »Er ist über meine Ruthie hergefallen!«
Gähnend rieb ich mir den Schlaf aus den Augen.
»Über sie hergefallen?«
Cookie wurde rot. »Sie wissen schon, was ich meine.«
»Nein«, versicherte ich ihm. »Ich weiß es nicht. Sie meinen, die beiden haben gekämpft?« Ich ging in die Hocke und untersuchte Jethro nach Wunden. Aber ich fand keine.
»Er hat sie gepoppt, mein Gott«, platzte es aus Cookie heraus. »Ist das primitiv genug für Sie?«
»Jethro?«
Der wollte sich nicht festlegen und leckte sich am Gemächt. Jethro, wie er leibt und lebt. Vor Zorn und Empörung zitternd stand Cookie daneben.
Ich stand auf und gähnte erneut. »Und was soll ich jetzt deswegen unternehmen? Ich meine, es tut mir leid, okay? Ich bin heute Nacht gegen eins aufgestanden, um ihn kurz rauszulassen, und vermutlich hat meine Freundin vergessen, das Gartentor zu verriegeln. Gestern Abend ist es ziemlich spät geworden.«
Cookie schürzte die Lippen. »Es ist uns nur allzu gut bewusst, dass Sie einen bezaubernden Abend hatten. Ein Glückwunsch wäre wohl angemessen.« Er streckte die Hand aus und schüttelte meine schlaff.
»Danke«, sagte ich.
»Die Dekoration ist recht unterhaltsam, das muss man Ihnen lassen«, ließ Cookie sich herab. »Erst gestern Abend haben Manny und ich darüber gesprochen, dass die Jury sich dieses Jahr wohl für die schrillste Darstellung entschieden hat, nicht für die schönste oder künstlerischste.«
Vermutlich war das seine Version eines Kompliments. Ich beschloss, es anzunehmen, doch dann überkam mich der Impuls, zu kichern, was ich jedoch unterdrücken konnte.
»Ich fand das Babalu sehr schön, jedenfalls, was ich so gesehen habe«, sagte ich.
Er zuckte die Achseln. »Mir war das ja nicht so wichtig. Aber Manny! Der Ärmste ist am Boden zerstört. Er hat wirklich sein ganzes Herzblut in diesen kleinen Wettbewerb gesteckt. Seit Juli hat er das Winterwunderland geplant.«
Es war kalt. Richtig kalt. Ich blickte nach unten und stellte fest, dass meine Zehen blau wurden. Ich schob sie unter Jethros Hintern, dankbar für die Wärme, die er mir spendete.
»Nun«, sagte ich und sehnte mich danach, wieder ins Haus und ins Bett zu kommen, »vielleicht haben Sie ja nächstes Mal mehr Glück. Und das mit Jethros … äh, Fehltritt tut mir wirklich leid. Ich weiß nicht, was in letzter Zeit in ihn gefahren ist. Das ist schon das zweite Mal in dieser Woche, dass er weggelaufen ist.«
Cookie biss sich auf die Lippe. »Ich hoffe nur, dass Ruthie nicht … na ja, Sie wissen schon …«
»Nicht was?«
»In anderen Umständen ist«, sagte er und lief knallrot an. »Es ist erst das zweite Mal, dass sie …« Er errötete erneut und starrte einen Punkt oberhalb meines Kopfes an. »Sie wissen schon.«
Ich blinzelte. »Warten Sie, Sie meinen, Ihre Hündin ist gerade läufig? O nein!«
»Doch«, sagte er leise. »Ganz genau.«
Ich stupste Jethro mit dem nackten Fuß an. »Böser Junge!«
Er wedelte in vollkommenster Zustimmung mit dem Schwanz.
»Warten Sie«, sagte ich langsam. »Wenn Ihre Hündin läufig ist, was hatte sie dann draußen zu suchen?«
»Sie geht niemals ohne einen von uns nach draußen. Ruthie hat zwei Herrchen, die sehr gut auf sie aufpassen. Aber gestern Abend, nachdem die Jury gegangen war und wir feststellten, dass Sie den Dekorationswettbewerb gewonnen haben, war Manny so verzweifelt, dass ich etwas unternehmen musste, um ihn von der niederschmetternden Enttäuschung abzulenken. Eigentlich wollten wir gestern Abend ebenfalls einen Empfang geben, aber wir konnten einfach nicht unsere fröhlichen Partygesichter aufsetzen. Ich rief die Dame vom Catering an und sagte ihr, sie solle kommen und das ganze Essen für das Kinderheim abholen. Dann ging ich mit Manny ins Pink House, wo wir ganz ruhig und ungestört am Kamin dinierten. Langer Rede kurzer Sinn, unser Gartentor stand gestern Nacht ebenfalls offen. Obwohl ich nicht begreife, wie das passieren konnte. Manny ist irgendwann in der Nacht aufgestanden, um Ruthie hinauszulassen, und sofort wieder ins Bett gestolpert, ohne noch einmal nach ihr zu sehen.« Er schürzte die Lippen. »Eins kann ich Ihnen sagen, so schnell wird Mister Macho diesen Fehler nicht wiederholen. Ruthie hätte entführt werden können!« Cookie seufzte. »Latinos! Man liebt sie wegen ihrer feurigen, leidenschaftlichen Lebenslust. Aber man vergisst, oder ich zumindest vergesse dabei, dass die Kehrseite dieser Leidenschaft eine dunkle und tiefe Verzweiflung ist, die den meisten Angloamerikanern vollkommen fernliegt.«
Und all das wegen eines Dekorationswettbewerbs?
»Das Ergebnis war«, fuhr Cookie fort, »dass Manny so viele Mojitos trank, bis er vollkommen betrunken war.«
Meine Mundwinkel zuckten erneut. Um es zu verbergen, gähnte ich.
»Und dann ist er ausgerastet«, sagte Cookie und senkte die Stimme.
»Wie?«
»Er hat sich bis auf die Unterhose ausgezogen und hat halbnackt in diesem Springbrunnen mitten auf dem Lafayette Square gebadet!«, flüsterte Cookie. »Können Sie sich das vorstellen – wenn der Bischof aus dem Fenster geschaut und das gesehen hätte!«
Da der Bischof der direkt am Lafayette Square liegenden St. Johns Kathedrale der Baptisten nun einmal im historischen Viertel lebte, war ich mir ziemlich sicher, dass der Mann schon Schlimmeres gesehen hatte. Aber das behielt ich für mich.
»Nein«, erklärte ich mitfühlend.
»Es war kein schöner Anblick«, seufzte Cookie. »Als ich ihn endlich wieder herausgezerrt hatte, bestand er darauf, hierher zu kommen. Zu Ihrem Haus. Ich dachte, er wollte irgendwie Ihr Fenster verschandeln. Aus Rache.«
Alarmiert trat ich vor das Haus, um zu sehen, ob meinem Laden irgendetwas passiert war.
»Keine Sorge«, beruhigte Cookie mich. »Ich schaffte es, ihn weiterzuzerren, ehe er irgendwelchen Schaden anrichten konnte.«
»Da bin ich aber froh.«
»Allerdings«, fuhr er fort, »hat Manny bedauerlicherweise Ihre Angestellte aufgeweckt. Sie sah ziemlich bestürzt aus, und wer kann ihr das schon verdenken? Ein tropfnasser, halbnackter, knackiger Kubaner, der um zwei Uhr morgens mit einer Farbspraydose herumfuchtelt.«
»Angestellte?« Ich musste irgendetwas verpasst haben.
»Oder vielleicht war es auch eine Ihrer Kundinnen oder ein Partygast. Vielleicht hatte sie zu viel getrunken und beschlossen, es sei besser, zu bleiben, wo sie war.«
»Cookie«, sagte ich schließlich. »Wovon reden Sie da?«
»Ich rede von der Frau, die letzte Nacht im Bett in Ihrem Schaufenster geschlafen hat«, sagte er. »Fest eingemummelt, mit dem Teddybär im Arm und allem Drum und Dran.«
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Ich zog den Kragen von Daniels Pullover fester um meinen Hals, um den plötzlichen kalten Schauder abzuwehren.
»Ist …«, ich schluckte. »Ist sie immer noch da?«
»Das weiß ich doch nicht«, blaffte Cookie. »Ich bin quer über den Platz gekommen, damit er …«, finster starrte er zu Jethro hinunter, »… dort sein Geschäft erledigen konnte anstatt direkt vor meiner Tür.«
Er drückte mir einen Plastikbeutel in die Hand. Der Inhalt war noch warm. Ich hielt ihn auf Armlänge von mir fort. »Danke. Und bitte entschuldigen Sie Jethros schlechte Manieren.«
»Eine Entschuldigung ist leicht dahergesagt.« Cookies Nasenflügel bebten vor Zorn. »Sie hätten den Hund anleinen müssen. Es gibt schon genug Promenadenmischungen hier in der Stadt …«
»Hören Sie«, sagte ich wütend und schob Jethro ins Haus, »wir müssen diese Diskussion leider ein anderes Mal weiterführen. Falls da gerade jemand in meinem Schaufenster schläft, dann muss ich in den Laden und mich darum kümmern.«
»Das hoffe ich doch sehr«, sagte Cookie, machte kehrt und stürzte davon, so dass seine Schottenmütze bei jedem Schritt auf und ab hüpfte.
Nachdem ich Jethros Hinterlassenschaft in der Mülltonne entsorgt hatte, rannte ich, zwei Stufen auf einmal nehmend und laut rufend, die Treppe hinauf.
»Daniel! Wach auf! Einer unserer Nachbarn sagt, er habe jemanden im Bett im Maisie’s Daisy schlafen sehen.«
Keine Antwort. Daniel hatte so einen tiefen Schlaf, dass er glatt einen Hurrikan verschlafen könnte – und es tatsächlich auch schon einmal getan hatte.
»Daniel!« Ich riss die Decke vom Bett und schüttelte ihn wiederholt an der nackten Schulter. »Wach auf!«
»Was?« Er drehte sich auf den Bauch und vergrub den Kopf unter dem Kissen.
»Du musst mit in den Laden kommen«, sagte ich, zog die Pyjamahose aus und schlüpfte in eine Jeans. »Cookie Parker war gerade hier. Er sagt, er habe heute Nacht eine Frau im Bett im Schaufenster schlafen sehen.«
»Warum?« Daniel schwang die Beine aus dem Bett. Ich bewarf ihn mit seiner Jeans.
»Komm schon. Beeil dich und zieh dich an. Ich werde nicht alleine da rübergehen.«
»Verrückt«, murmelte Daniel, aber eine Minute später war er direkt hinter mir auf der Treppe. Als wir die Haustür erreichten, ergriff er meine Hand.
»Du bleibst besser hier«, sagte er leise. »Wenn es dieselbe Person ist, die erst in deinen Truck und dann in dein Haus eingebrochen ist, kann man nie wissen, ob sie nicht vielleicht verrückt ist. Bleib einfach hier. Ruf die Polizei.«
»Was? Keine Polizei. Ich komme mit dir«, beharrte ich.
Er legte mir beide Hände auf die Schultern. »Bitte! Hör wenigstens dieses eine Mal auf mich!«
Ich schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich ist es nur eine harmlose alte Dame. Dieselbe, die BeBe gestern dabei beobachtet hat, wie sie den Kuchen gemopst hat. Wir können ihretwegen nicht die Polizei rufen. Sie würden sie ins Gefängnis sperren, und das kann ich nicht mit meinem Gewissen vereinbaren. Nicht zu Weihnachten.«
»Hör mir auf mit Weihnachten!« Aber er trat beiseite, um mich hinauszulassen.
»Nicht alle Obdachlosen in der Stadt sind die malerischen Landstreicher, die du in ihnen sehen willst«, sagte er. »Ein paar von denen kamen früher an die Hintertür vom Restaurant, wenn wir Feierabend machten, und schnorrten etwas zu essen. Die Hilfskellner hatten Mitleid mit ihnen und gaben ihnen etwas von dem Essen, das wir sonst an die Tafel gespendet hätten. Aber vor ein paar Nächten hat einer von den Kerlen Geld verlangt. Er hat Kevin sogar mit einem Messer bedroht.«
»Schließ die Tür ab«, rief ich über meine Schulter, als ich bereits am Fuß der Treppe des Reihenhauses war. »Ich weiß, dass du dich um meine Sicherheit sorgst, und das weiß ich sehr zu schätzen. Aber das hier ist kein messerschwingender Psycho. Cookie meinte, es sei eine Frau. Und dass sie schläft – mit meinem Teddybären im Arm.«
»Wahrscheinlich hat sie einen Revolver unter dem Kissen«, sagte er mit finsterer Miene, als er mich vor dem Laden endlich einholte.
»Sie ist verschwunden.« Ich war erstaunt, wie enttäuscht ich war, als ich ins Schaufenster starrte.
»Gott sei Dank.«
Wir standen da und starrten auf mein Traumbild einer blauen Weihnacht.
»Es ist genauso, wie ich es zurückgelassen hatte«, stellte ich fest. Und so war es auch, zumindest größtenteils. Die Tagesdecke aus Chenille war glattgezogen, die Kissen lagen genau so, wie ich sie tags zuvor arrangiert hatte. Der Füllfederhalter lag immer noch auf dem geöffneten Tagebuch. Auch der Highschool-Ring war noch da. Das blaue Prinzessinnentelefon, die Pudellampe, selbst die Schallplatten lagen in derselben Reihenfolge aufgefächert um den Plattenspieler herum wie gestern. Elvis sah mich immer noch mit leicht hochgeschobener Oberlippe aus dem Silberrahmen an.
»Wir gehen besser hinein und sehen nach, ob etwas fehlt«, schlug Daniel vor. »Mir ist es egal, ob sie jemanden einsperren – wenn irgendetwas fehlt, rufen wir die Polizei.«
»Okay«, willigte ich friedfertig ein. Ich wusste, dass der Anruf nicht nötig sein würde.
Daniel folgte mir ins Innere des Ladens, suchte jeden Zentimeter ab, spähte in die Schränke, überprüfte das Badezimmer, ließ sich sogar auf Hände und Knie nieder, um unter dem Bett nachzusehen, bis er zufrieden war, dass der Laden leer war.
»Dieser Cookie, war er sicher, dass er jemanden in deinem Schaufenster gesehen hat?«, fragte er gähnend. »Ich meine, könnte es sein, dass er sich geirrt hat?«
»Na ja, er gab zu, dass Manny und er etwas getrunken hatten«, sagte ich. »Er meinte, Manny hätte sich so aufgeregt, weil er den Wettbewerb verloren hatte, dass er sich gestern Abend im Pink House mit Cocktails die Kante gegeben hat.«
»Im Pink House!« Daniels Augen wurden schmal.
Ich wusste sofort, dass es ein Fehler gewesen war, den schärfsten Konkurrenten des Guale auch nur zu erwähnen.
»Egal«, fuhr ich hastig fort. »Manny war so besoffen, dass er sich bis auf die Unterhose ausgezogen und im Springbrunnen am Lafayette Square gebadet hat. Dann kam er hierher, offensichtlich, um ein Graffiti auf mein Fenster zu sprühen. Zum Glück konnte Cookie ihn beruhigen und das verhindern. Aber deshalb haben die beiden überhaupt die Frau in meinem Schaufenster schlafen sehen.«
Daniel gähnte erneut. »Jetzt ist sie jedenfalls weg. Falls sie überhaupt jemals hier war. Ich kenne die Barkeeperin im Pink House. Ihre Drinks sind stark genug, um einen Elchbullen umzuhauen. Wahrscheinlich glaubt sie, dadurch ihr Trinkgeld in die Höhe zu treiben.«
Ich nickte nachdenklich, folgte Daniel zur Tür und blieb stehen, um abzuschließen.
»Ich mache uns Frühstück«, bot er an. »Armer Ritter. Du magst ihn mit Eiern und Milch, richtig?«
»Ja«, rief ich zurück und schaute noch einmal ins Schaufenster. Mein Blick blieb am Fußteil des eisernen Bettgestells hängen, wo am Abend zuvor noch der Pullover meines Vaters gehangen hatte. Der Pullover war verschwunden, an seiner Stelle lag dort jetzt ein abgetragener brauner Pullover, an dessen Kragen eine Brosche mit einem glänzenden, blauen Weihnachtsbaum hing.
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In drei Tagen war Weihnachten, und ich hatte immer noch nicht alle Einkäufe erledigt. Doch als BeBe vorschlug, mir ein Abendessen zu kochen, wenn ich herüberkäme und ihr helfen würde, zusammen mit meinen eigenen auch ihre Geschenke einzupacken, war das ein Angebot, bei dem ich nicht nein sagen konnte.
BeBe gibt sich mit Geschenkpapier und Schleifen vollauf zufrieden, während ich seit jeher zu den Wahnsinnigen gehöre, die unbedingt aus jedem Geschenk ein perfektes, kleines Kunstwerk machen müssen. Was bedeutete, dass wir um zehn Uhr abends zwei Flaschen Wein geleert, Abendessen und Dessert vertilgt und ihre sämtlichen Geschenke eingepackt hatten, während ich mich immer noch mit meinen abplagte.
Ich klebte gerade eine Reihe falscher Perlen auf eine glänzende, schwarze Schachtel, die ich bereits mit einem ausrangierten altmodischen Spitzenkragen verziert hatte, als BeBe mit einem weiteren Glas Wein wieder in das Wohnzimmer kam.
»Das sieht phantastisch aus«, sagte sie. »Für wen ist das?«
Als Antwort öffnete ich die Schachtel und hielt den Inhalt in die Höhe.
BeBe zuckte zusammen. »Der gefürchtete Motivpullover für deine Mutter. O Gott!«
»Ich weiß, schön ist er nicht«, sagte ich. »Aber sie liebt diese Dinger einfach. Und der Valentinstag ist der einzige Feiertag, für den sie noch keinen Pullover hat. Also …«
Sie kratzte mit dem Fingernagel an den applizierten bunten Herzen auf der Tasche der quietschrosa Strickjacke und deutete dann auf den weißen Satin-Cupido, der einen gestickten Pfeil über die Brust abschoss.
»Eloise«, sagte BeBe streng, »das ist das scheußlichste Kleidungsstück, das ich je gesehen habe. Wo in Gottes Namen hast du das gekauft?«
»Übers Internet natürlich.«
»Und wie nennt sich die Seite? Gruselklamotten.com?«
»Noch schlimmer«, lachte ich. »Mamas Schatzkiste.«
Sie legte die Jacke zurück in die Schachtel und schob sie angewidert beiseite.
»Also. Für deinen Dad hast du wieder irgend so ein Werkzeug, und diese wunderschönen Bücher mit Ledereinband sind bestimmt für James und Jonathan. Aber was hast du für Daniel?«
Ich legte den Kleber weg und ließ mich auf BeBes Orientteppich auf den Rücken plumpsen.
»Nichts!«, jammerte ich. »Du weißt doch, dass er Weihnachten hasst. Und dieses Jahr ist es noch schlimmer als sonst. Er sagt, er braucht nichts, und er will auch nicht, dass ich ihm etwas schenke. Das ist so grinchmäßig. Aber er ist und bleibt stur.«
»Total albern«, sagte BeBe. »Das ist doch nur so eine typische Masche eines Mannes, um dir kein Geschenk kaufen zu müssen. So was wie einen Verlobungsring zum Beispiel«, fügte sie bedeutungsvoll hinzu.
»Nein«, widersprach ich hastig. »Ich glaube, dass er es wirklich ernst meint. Du weißt doch, dass er mir immer wunderbare Geburtstagsgeschenke kauft, oder diese albernen, kleinen Einfach-nur-so-Geschenke. Das ist es also nicht. Außerdem will ich keinen Ring. Jedenfalls nicht zu Weihnachten.«
»Es liegt an seiner merkwürdigen Familie, oder?«, fragte sie.
Sie kannte Daniels Familiendrama ziemlich gut, da sie die ganze traurige Geschichte aufgedeckt hatte, als Daniel noch für sie im Guale gearbeitet hatte.
»Ja«, sagte ich niedergeschlagen. »Sein Vater ist an Weihnachten abgehauen. Seine Brüder leben noch hier in der Stadt, aber Eric und Derek haben ihr eigenes Leben, und bei Daniel scheint das Restaurant jede freie Minute aufzufressen.«
»Wusste ich es doch«, sagte BeBe. »Das ist ein Grund, warum ich mich am Ende entschieden habe, das Guale zu verkaufen. Ich wollte die Chance haben, ein richtiges Leben mit Harry zu führen.«
BeBe hatte Harry Sorrentino, zusammen mit einem winzigen, heruntergekommenen Hotel draußen auf Tybee Island, vor weniger als einem Jahr geerbt. Es war der glückliche Neubeginn nach einer unglücklichen Bekanntschaft mit einem wunderschönen Betrüger, der sie ziemlich geschröpft hatte. Doch, typisch BeBe, war es ihr gelungen, den Kerl aufzuspüren und ihr Geld zurückzubekommen. Sie konnte den Gasthof behalten, sanierte ihn und verwandelte ihn in ein gewinnbringendes Unternehmen.
Ohne Frage war Harry, der einzige mir bekannte Charterboot-Kapitän, der Wodehouse und John D. MacDonald las, der beste Teil dieser einzigartigen Firmenübernahme.
»Wo wir gerade beim Thema sind«, sagte ich, »was schenkst du eigentlich Harry? Ich weiß, dass wir einen ganzen Berg Geschenke für ihn eingepackt haben.«
Sie kicherte und wurde rot. »Harry ist so leicht zu beglücken. Er mag einfach alles. Also bin ich etwas durchgedreht, obwohl es unser erstes gemeinsames Weihnachten ist. Mal sehen. Natürlich das Hawaiihemd, das du ihm auf dem Flohmarkt in Florida gekauft hast.«
»Für zwei Dollar«, erinnerte ich sie.
»Stimmt. Harry liebt es, zu feilschen, genau wie ich, also habe ich das Preisschild drangelassen. Ach ja, ich habe ihm Angelzubehör gekauft und ein Paar Bootsschuhe, die er anziehen kann, wenn er mit der Jitterbug unterwegs ist, und dann noch mein Lieblingsgeschenk: Ich habe ein Porträt von Jeeves in Auftrag gegeben.«
»BeBe!«, rief ich aus. »Das ist eine großartige Idee!«
Jeeves, Harrys Yorkshireterrier, war so etwas wie Harrys Kind, und obwohl BeBe immer behauptete, Hunde zu hassen, wusste ich, dass sie diesen kleinen Kerl insgeheim anbetete.
»Aber wo ist es? Ich habe kein Gemälde eingepackt.«
»Der Maler ist erst heute fertig geworden. Die Farbe ist noch nicht einmal trocken. Im Moment hängt es oben auf dem Speicher.«
»Und was schenkt Harry dir? Einen Ring?«
»Nie im Leben!«, rief sie aus. »Er hat davon geredet. Und Gott weiß, dass meine Großeltern mir ständig in den Ohren liegen, ich solle mich von ihm zu einer ehrbaren Frau machen lassen, aber auch nach drei Ausflügen vor den Traualtar habe ich mich immer noch nicht an die Vorstellung gewöhnt, dass die Ehe eine gute Sache ist.«
»Sie kann es sein«, versicherte ich ihr. »Und Harry ist der Richtige. Derjenige welcher. Du darfst nicht nach dem gehen, was du davor hattest. Die anderen Ehen zählen nicht richtig.«
»Amen«, sagte BeBe trocken. »Harry sagt genau dasselbe. Aber er zählt nicht als Quelle.«
Ich bediente mich an BeBes Weinglas. »Wenn es um Daniel und Weihnachten geht, bin ich einfach ratlos«, sinnierte ich. »Er braucht keine neuen Klamotten. Normalerweise kauft er sich alles, was ihm fehlt, selbst – ehe ich überhaupt herausfinde, dass ihm so etwas gefällt.«
»Hm.« Sie nahm mir das Weinglas ab und nippte daran.
»Bücher?«
»Er hat keine Zeit, irgendetwas anderes zu lesen außer Kochbücher, und die kauft er sich selbst.«
»Musik?«
»Ich habe ihm die neue Eric-Clapton-CD besorgt. Aber das ist auch das Einzige.«
»Kochutensilien?«
Ich schüttelte den Kopf. »Er hat genug Kram, um einen eigenen Laden damit aufzumachen.«
»Okay, ich gebe auf. Du hast recht, er ist unmöglich.«
»Irgendwas wird mir schon noch einfallen«, sagte ich, allerdings nicht wirklich überzeugt. »Und bis dahin vergnüge ich mich einfach damit, heimlich Santa zu spielen.«
»Und für wen?«, fragte BeBe und stand auf, um den Gasofen im Kamin herunterzudrehen.
»Für Miss Annie«, sagte ich, griff zu der Einkaufstüte, die ich mitgebracht hatte, und kippte den Inhalt aus.
»Das ist nicht ihr richtiger Name«, erklärte ich. »Ich weiß nicht, wie sie heißt, also nenne ich sie immer so.«
»Und wie hast du Miss Annie kennengelernt?«
»Habe ich nicht. Nicht offiziell. Aber du kennst sie.«
»Ich?«
»Vom Empfang im Maisie’s Daisy«, erklärte ich. »Erinnerst du dich noch an die Frau, die den Kuchen stibitzt hat? Ich glaube, dass sie an dem Abend zurückgekommen ist und im Bett im Schaufenster geschlafen hat.«
»Davon hast du kein Wort gesagt!«, empörte sich BeBe. »Ist das nicht dieselbe Frau, die dir die blaue Weihnachtsbaumbrosche gestohlen hat? Bist du verrückt?«
»Ich bin nicht verrückt«, sagte ich ruhig. Ich griff in meine Tasche und streckte die Hand aus, damit sie sehen konnte, was ich da hatte.
»Die Brosche! Wo hast du sie her?«
»Sie hat sie zurückgegeben«, erklärte ich. »Eigentlich war es wohl eher ein Tausch. In der Nacht hat sie den Highschool-Pullover meines Dads mitgenommen und ihren eigenen dafür dort gelassen. Mitsamt der Weihnachtsbaumbrosche.«
»Und was soll das mit dem heimlichen Santa?«, fragte BeBe argwöhnisch.
»Sie bekommt nur ein paar Kleinigkeiten, nichts Teures. Nach dem Morgen, an dem ich die Brosche wiedergefunden habe, wollte ich ihr dafür danken, dass sie sie mir zurückgegeben hat.«
»Du wolltest dich bedanken, weil sie dir etwas zurückgegeben hat, das sie dir zuvor gestohlen hat?«, rief BeBe. »Eloise, diese Frau ist in dein Haus eingebrochen und hat dir Essen gestohlen. Und sie ist in den Laden eingebrochen. Apropos, wie ist sie überhaupt hineingekommen?«
»Ich weiß es nicht, das ist das Merkwürdigste. Die Türen waren nicht aufgebrochen, die Schlösser waren unbeschädigt. Und wann immer sie gekommen und wieder verschwunden ist, hat Jethro kein einziges Mal Laut gegeben. Darum bin ich ziemlich sicher, dass sie ihn auch in der Nacht davor zurückgebracht und in den Truck gesetzt hat. Er vertraut Miss Annie.«
»Miss Annie!«, johlte BeBe. »Ist dir noch nicht aufgefallen, dass diese Frau in deinem Laden geschlafen hat? Womöglich ist sie eine verrückte, geisteskranke Stalkerin! Sie könnte jederzeit in dein Haus eindringen und dich in Stücke schneiden, und Jethro würde ihr vermutlich noch die Füße lecken und ihr zeigen, wo du das Silber versteckt hast.«
»Mein Gott, BeBe!« Meine Stimme triefte vor Sarkasmus. »Dieser Gedanke ist mir ja noch nie gekommen, aber jetzt werde ich bestimmt gut schlafen, wenn ich an diese Möglichkeit denke.«
»Eloise!« Sie packte mich an den Schultern und schüttelte mich. »Ich meine es ernst. Du solltest diese Frau nicht auch noch ermutigen. Du solltest die Polizei anrufen und ihnen alles erzählen.«
»Du klingst schon wie Daniel«, sagte ich ungerührt und verteilte den Inhalt meiner Einkaufstasche. »Er ist überzeugt, sie sei eine messerschwingende Verrückte. Er ist so ein Zyniker. Versprich mir, dass du ihm nichts von dem Julklapp erzählst.«
»Du bist so eine Idiotin«, sagte BeBe.
»Versprich es mir«, flehte ich.
»Also gut«, gab sie widerwillig nach. »Aber komm später nicht angeheult, wenn du im Schlaf umgebracht wirst.« Sie zeigte auf den Krimskrams vor mir. »Und was ist das?«
»Nur ein paar Kleinigkeiten für Miss Annie«, erklärte ich. »Probepackungen Seife und Shampoo, die ich beim Einkaufen abgestaubt habe. Eine Zahnbürste und Zahnpasta. Ein Paar warme Wollsocken. Ein Schokoriegel. Wir wissen doch, dass sie gerne süße Sachen mag! Sobald ich alles eingepackt habe, stecke ich es in verschließbare Plastikbeutel, damit die Geschenke nicht vom Regen ruiniert werden.«
»Klar«, sagte BeBe spöttisch. »Und wo versteckt Annies geheime Wohltäterin ihre guten Gaben?«
»Du machst dich über mich lustig«, sagte ich.
»Allerdings«, stimmte sie zu. »Das Privileg der besten Freundin. Also, wo lässt du das ganze Zeug?«
»Im Truck«, sagte ich. »Spät am Abend. Und am nächsten Morgen ist es immer verschwunden.«
»Welch eine Überraschung aber auch! Du lebst im historischen Viertel, dem Hauptquartier für jeden Obdachlosen in Savannah, und erstaunlicherweise ist alles, was du in deinem unverschlossenen Truck liegen lässt, am nächsten Tag verschwunden.«
»Ich lege die Geschenke immer ins Handschuhfach«, sagte ich. »Niemand außer Miss Annie würde dort nachschauen.«
»Bis auf die Armee aus Obdachlosen, die draußen auf dem Colonial Friedhof campiert, der – wie weit? – ein Block von deinem Haus entfernt ist. Jeder könnte dich dabei beobachtet haben, wie du heimlich Weihnachtsmann spielst.«
»Aber mir sieht niemand zu«, entgegnete ich dickköpfig. »Annie ist die Einzige, die davon weiß. Außerdem, wer sonst würde ein Geschenk für mich hinterlassen?«
Zum ersten Mal war BeBe sprachlos. Aber nur einen Augenblick.
»Eine Obdachlose macht dir Geschenke?«
»Wunderbare Geschenke«, sagte sie. »Gestern hat sie mir einen riesigen Hotelschlüssel dagelassen. Vom alten DeSoto-Hotel.«
»Das wurde vor mehr als fünfunddreißig Jahren abgerissen!«
»Ich weiß. Also muss sie wissen, wie sehr ich alles aus dem alten Savannah liebe«, sagte ich selbstgefällig.
»Wahrscheinlich hat sie ihn schon vor Jahren mitgehen lassen«, meinte BeBe rundheraus. »Wahrscheinlich hat sie früher in Hotels gestohlen, ehe sie eine obdachlose Diebin wurde. Was hat sie dir noch geschenkt?«
»Eines Morgens lag da ein riesiger Kiefernzapfen. Von einer Goldkiefer. Der größte, den ich je gesehen habe. Ein anderes Mal war es ein winziges, perfekt geformtes Muschelhorn. Nicht größer als mein Daumennagel. Aber das heutige Geschenk war das beste von allen.«
»Ich kann es kaum erwarten«, meinte BeBe trocken.
Ich ignorierte ihren Sarkasmus, griff erneut in meine Tasche und zog Miss Annies Geschenk heraus.
»Eine Flasche«, stellte BeBe fest. »Wie passend für eine alte Alkoholikerin.«
»Nicht einfach eine Flasche«, sagte ich und drehte das dunkelblaue Gefäß um, um ihr die Markierung auf dem Boden zu zeigen. »Das ist eine John-Ryan-Sodaflasche.« Mit der Fingerspitze strich ich sanft über das Glas, dessen Oberfläche so abgeschliffen war, dass sie sich wie Samt anfühlte.
»Und?«
»Sieh dir das Datum an«, wies ich sie an.
Sie kniff die Augen zusammen und nahm den Flaschenboden genauer unter die Lupe.
»1867. Ist das Ding echt so alt?«
»Ja«, sagte ich leise. »Du weißt, dass ich nicht mit alten Flaschen handle. Das ist eher was für Männer. Aber es gibt eine Menge Leute, die nach alten Flaschen graben, und einen Haufen Händler in der Stadt. Ich weiß genug über alte Flaschen, um zu wissen, dass ich nicht genug weiß. Also überlasse ich das meistens den Kerlen. Trotzdem …«
»Diese Flasche ist bestimmt mehr als eine Million Dollar wert«, meinte BeBe ironisch. »Und eine obdachlose Frau hat sie dir geschenkt. Einfach so.«
Ich warf ihr einen ärgerlichen Blick zu.
»Ich weiß, dass John-Ryan-Flaschen bei Sammlern beliebt sind«, erklärte ich schließlich. »Diese wurde hier in Savannah mit Soda abgefüllt. Und zwar im Jahr 1867. Also habe ich ein paar Nachforschungen angestellt. Sie ist keine Million Dollar wert. Aber dieses Kobaltblau ist heißbegehrt. Bei dieser hier fehlt leider der Drahtbügel, der ursprünglich am Hals befestigt war, um den Verschluss zu halten. Am Rand gibt es ein paar abgeschlagene Stellen, und sie hat einen Haarriss. Im Internet habe ich eine ähnliche Flasche gefunden, die allerdings perfekt war. Sie wurde für zehntausend Dollar verkauft.«
»Für eine alte Sodaflasche!«
»Ich mache die Preise nicht«, sagte ich. »Ich erzähle dir nur, wie der Markt aussieht. Egal, diese Flasche ist alles andere als perfekt. Zumindest für einen Sammler. Aber ich würde auch niemals Geld dafür verlangen.«
Seufzend griff sie nach ihrem Weinglas und leerte es.
»Das verstehst du nicht, ich weiß«, sagte ich. »Aber Annie kennt mich. Sie weiß, dass ich alle Dinge aus Savannah liebe. Hier, wo auch ich entstanden bin. Und sie weiß, dass Blau meine Lieblingsfarbe ist. Ich glaube, sie hat die Flasche irgendwo gefunden. Vielleicht hat sie sie auch irgendwo in der Stadt selbst ausgegraben, obwohl das absolut illegal ist. Aber das ist mir egal. Es ist das perfekte Weihnachtsgeschenk.«
»Von einer weinseligen Pennerin«, sagte BeBe.
Ich starrte sie an. »Das ist es!«, rief ich und sprang auf. Ich ergriff ihre Hand, zog sie hoch, bis sie stand, und drückte sie begeistert an mich.
»Was?«
»Wein!«, sagte ich. »Das werde ich Daniel schenken. Heute hatte ich einen Werbezettel in der Post. Von Trader Bob. Er verschickt sonst nie Werbezettel. Aber als er oben in den Bergen in North Carolina war, hat er den Weinkeller von irgendeinem alten Knacker aufgekauft. Und jetzt versteigert er sämtliche Weinflaschen. Morgen! Du weißt doch, was für ein Snob Daniel ist, wenn es um Wein geht. Ich werde gleich morgen früh hinfahren und ihm die beste Flasche Wein kaufen, die ich finde.«
»Du hast doch überhaupt keine Ahnung von Wein«, gab BeBe zu bedenken.
»Ich nicht«, sagte ich und drückte sie. »Aber du.«
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Um acht Uhr am nächsten Morgen holte ich BeBe ab. In der Nacht zuvor hatte es leicht geregnet, doch jetzt war es sonnig, aber kühler als Anfang der Woche. So langsam fühlte es sich richtig nach Weihnachten an. Mit unsicheren Schritten kam BeBe auf den Truck zu und schob sich schwankend auf den Beifahrersitz. In der einen Hand hielt sie einen riesigen Becher Kaffee, in der anderen eine zusammengerollte Zeitschrift.
»Fühlst du dich nicht gut?«, fragte ich und fuhr los.
Sie sah mich böse an. »Weißt du, wie viel Wein wir gestern Abend vernichtet haben?«
»Eine Menge?«
»Drei Flaschen. Und ich glaube, ich habe mehr als die Hälfte getrunken.«
»Das tut mir leid«, sagte ich.
»Nicht so leid wie mir.« Sie erschauderte. »Ich glaube, ich werde nie wieder eine Flasche Wein anschauen können. Nie im Leben.«
»Tja, aber genau das steht dir bevor«, sagte ich heiter. »Als ich gestern Abend nach Hause kam, hatte ich eine Nachricht von Leuveda, Trader Bobs Schwester, auf dem Anrufbeantworter. Sie sagte, sie würden heute etwa zweitausend Flaschen Wein versteigern.«
BeBe schloss die Augen und lehnte den Kopf zurück. »Du bist der einzige Mensch auf der Welt, der mich dazu bringen kann, in meinem derzeitigen Zustand eine Weinauktion zu besuchen.«
Ich warf einen Blick auf die zusammengerollte Zeitschrift in ihrem Schoß.
»Äh, ich glaube nicht, dass du Zeit haben wirst, während der Auktion zu lesen. Trader Bob zieht seine Versteigerungen ziemlich zügig durch. Und da ich keine Ahnung von Wein habe …«
»Entspann dich«, sagte sie und rollte die Zeitschrift auf, ohne die Augen zu öffnen. »Das ist der Wine Spectator. Der jährliche Preiskatalog. Das ist Recherche, meine Liebe.«
»Ach so. Gut.« Ich nippte an meinem eigenen Kaffee. »Also, ich habe ein wenig nachgedacht und bin zu folgendem Schluss gekommen. Wenn der Preis angemessen ist, würde ich gerne zwei wirklich gute Flaschen kaufen. Eine Flasche Roten – du weißt ja, wie gerne Daniel Rotwein mag – und eine Flasche richtig edlen Champagner.«
»Champagner!« Sie stöhnte. »O Gott. Das Einzige, was schlimmer ist als ein Weinkater, ist ein Champagnerkater.«
»Vergiss den Kater. Konzentrier dich darauf, mir zu helfen, ein tolles Weihnachtsgeschenk für Daniel zu finden.«
»Rot.« Sie öffnete ein Auge. »Besser geht’s nicht? Ich meine, könntest du vielleicht etwas genauer werden? Mag er lieber Bordeaux oder Burgunder oder was auch immer?«
»Einfach rot«, sagte ich. »Du kennst mich doch. Ich trinke alles, was alt ist. Daniel dagegen mag das gute Zeug. Also suchen wir nach etwas Aufsehenerregendem. Nur über den Jahrgang bin ich mir sicher.«
»Ach ja?«
»1970«, sagte ich. »Es muss eine Flasche von 1970 sein.«
»Unmöglich«, sagte sie rundheraus.
»Warum?«
»1970 gab es keine aufsehenerregenden Weine«, erklärte sie. »Such dir bitte einen anderen Jahrgang aus.«
»Aber das geht nicht. Er wurde in dem Jahr geboren. Ich wurde in dem Jahr geboren. Es muss ein 1970er Jahrgang sein. Aus diesem Jahr kann doch nicht alles scheußlich sein!«
Sie gähnte. »Na ja, es ist auf jeden Fall nicht mit 1961 zu vergleichen – dem Geburtsjahr des sagenhaften Château Latour und des faszinierenden Harry Sorrentino.«
»Was? Und alles aus 1970 ist Mist?«
Sie schlug die Augen auf. »Ich habe nicht gesagt, dass alles Mist ist. Was ich sagen wollte, ist, dass es größtenteils kein besonders spektakuläres Jahr war. Reg dich ab. Wir finden bestimmt etwas Trinkbares auf deiner kleinen Auktion.«
»Vergiss den Champagner nicht. Ich will eine richtig edle Flasche Champagner.«
»Cristal ist ganz nett.«
Ich verzog das Gesicht. »Ist das nicht das Zeug, dass die Rapper und Rockstars immer trinken? Ich möchte etwas haben, das Daniel sich nicht mal eben im Weinladen kaufen kann. Etwas für den Fall, dass er etwas zu feiern hat.«
»Hm.« Sie hatte die Augen wieder geschlossen. »Wir werden sehen.«
»Die Zeit wird knapp«, erinnerte ich sie. »Übermorgen ist Weihnachten. Und morgen Abend kommt die ganze Familie, und anschließend gehe ich zur Mitternachtsmesse.«
Sie riss die Augen auf.
»Messe? Familie?«
»Ich weiß«, räumte ich ein. »Das mit der Messe ist ein Weihnachtsgeschenk für Mama. Sie hat eine Novene gebetet, dass ich in den Schoß der Kirche zurückfinde. Also kommen alle, Jonathan und James mit Miss Sudie, Mama und Daddy, am Heiligabend zum Abendessen zu mir. Das ist mein Geschenk für Daddy.«
»Wieso?«
»Dann muss er nicht den ganzen Tag von Mamas Kochkünsten leben. Ich habe ihm einen Schinken versprochen, und Truthahn und Austerndressing mit allem Drum und Dran. Er wird noch tagelang von den Resten essen können.«
»Sehr christlich«, sagte BeBe anerkennend.
»Und ich möchte, dass du und Harry ebenfalls kommt«, sagte ich.
»Hm.«
»Bitte!« Ich zupfte sie am Ärmel. »Zumindest zum Essen. Damit Daniel nicht ganz allein mit meiner schrägen Familie ist.«
»Nicht jeder in deiner Familie ist schräg drauf«, stellte sie klar. »James ist ziemlich normal. Und dein Daddy ist ein reizender Mann.«
»Aber nicht gerade ein brillanter Gesprächspartner. Alles, worüber Daddy je mit Daniel spricht, sind die alten Geschichten aus seiner Zeit als Briefträger im Krieg. Und Autos. Du weißt doch, dass Daniel sich keinen Deut für Autos interessiert. Wenn ihr kommt, hat Daniel noch jemanden außer Daddy, mit dem er sich unterhalten kann. Und Mama – die ihm ständig in den Ohren liegt, wann wir denn endlich heiraten.«
»Mal sehen«, sagte BeBe. »Ich rede mit Harry darüber und schaue mal, was er davon hält. Den Weihnachtsmorgen werden wir auf jeden Fall bei mir verbringen. Meine Großeltern kommen vorbei, und ich glaube, mindestens einer meiner Brüder wird sich blicken lassen. Nachmittags gehen wir ins Breeze und gönnen uns geröstete Austern, wenn das Wetter schön bleibt.«
»Großartig.« Ich strahlte sie an. »Du wirst sogar Daniels Familie kennenlernen können.«
»Daniels Familie?« Sie hob eine Augenbraue.
»Derek und Eric mit ihren Frauen und Kindern«, erklärte ich. »Meine und Daniels Familien treffen sich zum ersten Mal.«
»Weiß Daniel davon?«
»Es ist eine Überraschung«, sagte ich. »Ich plane es schon seit Wochen.«
»Also gut«, sagte sie schließlich. »Wir kommen. Ich kann es kaum erwarten, nach all den Jahren Daniels Familie life und in Farbe zu sehen.«
»Etwas nervös bin ich schon«, gab ich zu. »Es wäre eine große Hilfe für mich, wenn du kämst.«
»Na großartig«, sagte sie und blätterte durch den Wine Spectator. »Ich werde den Heiligabend damit zubringen, als Schiedsrichter bei der fröhlichen Familienfehde zu agieren.«

Den Rest der Fahrt nach Hardeeville verbrachte BeBe mit Lesen und damit, ihre Zeitschrift mit Eselsohren zu versehen, und ich lauschte den Weihnachtschorälen auf dem Oldie-Sender, auf den ich das Radio im Truck eingestellt hatte.
»Mei-ne Gü-te«, sagte ich, als wir langsam auf den Parkplatz bei Trader Bob fuhren.
Ein riesiger Sattelschlepper parkte mitten auf dem abgeernteten Kornfeld, und mindestens fünfzig Leute schlenderten auf dem Acker herum. Eine improvisierte, hölzerne Rampe führte ins Innere des Anhängers, und ständig liefen Leute hinein oder heraus.
Wir stellten den Wagen ab, und ich bahnte mir meinen Weg durch die Menge bis zum Tisch, der draußen stand. Leuveda Garner saß dahinter, trug eine Nikolausmütze aus Pelz und eine mottenzerfressene Nerzstola. Ein Kaffeebecher aus Edelstahl stand vor ihr auf dem Tisch, zusammen mit einem ganzen Berg Styroporbechern. Auf dem Boden neben dem Tisch stapelten sich Klappstühle.
»Hey Eloise!«, rief sie laut. »Du hast meine Nachricht erhalten!«
»Hab ich«, bestätigte ich und sah mich in der Menge um. »Sieht aus, als hätten ein paar andere Leute ebenfalls Bescheid bekommen. Was hat es mit dem großen Sattelschlepper auf sich?«
»Da ist der Wein drin, den wir versteigern«, sagte Leuveda. »Der ganze Truck ist bis zur Decke vollgepackt. Es ist so viel, dass wir keine Zeit hatten, alles auszuladen. Also wird Bob einfach die Versteigerung direkt vor dem Truck abhalten.«
Sie reichte uns beiden je einen dicken Stapel betippten Papiers.
»Das ist der Katalog«, erklärte sie. »Kümmert euch nicht um meine Rechtschreibung. Diese ganzen französischen Wörter haben mich völlig verwirrt. Über die Rampe gelangt ihr in den Anhänger. Wir haben Lampen darin angebracht, und ihr könnt einen Blick auf die Weine werfen. Bob hat einen Helfer da drin, er kann die Kisten umstellen, falls ihr euch etwas genauer ansehen wollt.«
BeBe blätterte durch den Katalog und ging unter Zuhilfenahme des Zeigefingers die Liste durch. »Wow«, sagte sie anerkennend. »Da sind einige ganz ordentliche Sachen bei.« Sie blickte auf und sah Leuveda an. »Sind die Sachen noch genießbar?«
Leuveda zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Und es ist mir auch egal. Ihr kauft, was ihr seht. Wir haben noch nie zuvor eine Weinauktion abgehalten. Bob hat dieses Mal nur eingewilligt, um der Familie einen Gefallen zu tun.«
»Zweitausend Flaschen Wein«, sagte ich und warf einen Blick auf meine Liste. »Und alle haben einem einzigen Kerl gehört?«
»Das ist nicht einmal die Hälfte von dem, was er in seinem Keller und überall im Haus gebunkert hatte«, sagte Leuveda. »Wir haben nur nicht alle mitgenommen, weil nicht mehr in den größten Truck passte, den wir mieten konnten. Wenn es gut läuft, holt Bob vielleicht auch noch den Rest und versteigert ihn nach den Feiertagen.«
»Wer hat denn so viel Wein bei sich zu Hause herumliegen?«, fragte BeBe, argwöhnisch wie stets.
»Ein Fanatiker«, erwiderte Leuveda prompt. »Weinfanatiker, so nennt ihn seine Familie. Natürlich hatten sie keine Ahnung, dass er so viel Wein angesammelt hatte. Er war wohl ein ziemlicher Eigenbrötler. Erst als er krank wurde und gegen seinen Willen in ein Pflegeheim gebracht werden musste, entdeckten sie, dass sein ganzes Haus einem gigantischen Weinkeller glich. Du hättest das Haus sehen sollen, Eloise. Sämtliche Fenster waren mit schwarzen Tüchern verhängt, und die Heizung lief auf der niedrigsten Stufe. Die meisten Möbel waren weg. Er hatte ein Bett und einen Lehnsessel, der Rest der Einrichtung bestand aus Weinkisten.«
»Traurig«, sagte ich. Aber im Laufe der Jahre war ich bei Hunderten von Wohnungsauflösungen gewesen und hatte gesehen, wie Sammelwut das Leben eines Menschen beherrschen konnte. Vor allem bei einem Menschen, dem die Außenwelt und alle anderen Interessen fremd geworden waren.
»Allerdings«, pflichtete Leuveda mir bei. »Das Witzige ist, dass der arme Kerl nicht einmal getrunken hat. Er entstammte einer Familie von fundamentalistischen Adventisten. Der Wein war seine Kapitalanlage. Jetzt, wo er tot ist, schämen sich die Adventisten natürlich, weil sie den ganzen sündenbehafteten Wein loswerden müssen.«
BeBe lachte. »Ich wette, sie sind bereit, das Geld, das sie durch den Verkauf des Weines bekommen, komplett zu spenden.«
»Na sicher doch«, Leuvedas Stimme triefte vor Ironie. »Wenn’s drauf ankommt, stinkt Geld eben doch nicht.«
Von der anderen Seite des Feldes hörten wir das Fiepen des Mikrophons, dann dröhnte die Stimme von Trader Bob Gross durch den Nebel, der immer noch über dem Feld aufstieg.
»Also, Leute«, rief er. »Was haben diese Gallo-Brüder noch gesagt? Wir verkaufen keinen Wein vor seiner Zeit? Nun, jetzt ist es endlich so weit. Also lasst uns ein bisschen Wein verkaufen.«
»Ich nehme uns Stühle mit und stelle sie so weit wie möglich nach vorne«, sagte ich leise zu BeBe. »Schau du dich doch mal im Anhänger um, ob irgendetwas von dem Zeug etwas taugt.«
»Okay«, sagte sie, machte allerdings ein zweifelndes Gesicht. »Ich kann es mir mal ansehen, aber wenn sie uns nicht probieren lassen, kann ich nur nach dem Zustand der Flaschen und der Korken gehen.«
Während BeBe zum Anhänger eilte, nahm ich zwei Klappstühle und baute sie dort auf, wo sich die zweite Reihe herauszubilden begann. Ich begrüßte andere Stammgäste bei Trader Bobs Auktionen und nickte ihnen zu – Janet, die Hummel-Dame, die immer mit einem Stapel Preislisten auftauchte, um bei Hummel-Porzellanfiguren zu bieten; Waldo, ein langhaariger Hippie, der normalerweise bei Comic-Heften, alten Schallplatten, Brettspielen und anderem Spielzeug mitbot, die irgendetwas mit den Fernsehshows der Sechziger und Siebziger zu tun hatten; und die unvermeidliche Kitty, die strickende Lady. Natürlich kannte ich von niemandem den vollen Namen, und Kittys Namen hatte ich mir ausgedacht.
Ich überflog das Weinverzeichnis, aber keiner der Namen sagte mir irgendetwas, mit Ausnahme der Auflistung der Château-Margaux-Jahrgänge. Ich erinnerte mich daran, weil ich irgendwo gelesen hatte, dass Margaux Hemingway nach dem Wein benannt worden war, den ihre Eltern in der Nacht ihrer Zeugung getrunken hatten.
Gerade, als Bob zum zweiten Mal auf sein Mikrophon klopfte, um anzukünden, dass er mit der Auktion beginnen wollte, kam BeBe aus dem Anhänger geschlendert.
»Sieht gut aus«, sagte sie knapp und sah sich um, um sich zu vergewissern, dass niemand lauschte.
»Du hast einen Wein gefunden, bei dem ich mitbieten sollte?«
»Mm-mm. Auf jeden Fall«, sagte sie. »Pass auf, wenn er den Wein in der Reihenfolge versteigert, in der er aufgelistet ist …«
»Das wird er. Bob macht immer alles der Reihe nach.«
»Okay. Der Wein hat die Listennummer zwölf. Also pass gut auf. Halt deine Bietertafel bereit und dann los.«
»So gut?«
»Es ist ein 1970er Château Pétrus Pomerol«, flüsterte BeBe. »Der Wine Spectator empfiehlt, unbedingt zu kaufen.«
»Richtiger Jahrgang, richtige Farbe«, sagte ich und nickte anerkennend.
»Da ist noch eine Sache, die ich dir sagen muss«, fügte sie hinzu. »Er ist nicht billig.«
»Es ist Daniels Weihnachtsgeschenk«, entgegnete ich. »Geld spielt keine Rolle.«
»Gut. Denn die letzte Flasche, die von diesem besonderen Jahrgang verkauft wurde, ging für tausend Dollar weg.«
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»Leute«, intonierte Trader Bob, »hier sind die Grundregeln für die heutige Auktion. Alle Weinflaschen werden wie gesehen verkauft. Ich übernehme keine Garantie, dass irgendeine davon auch nur genießbar ist.«
Gekicher und schallendes Gelächter waren auf dem Feld zu hören. Mittlerweile war die Sonne zum Vorschein gekommen, doch es war immer noch kühl, und ich war froh, dass ich meine dicke Jeansjacke mit den großen, aufgesetzten Taschen angezogen hatte, in die ich ein paar Müsliriegel, mein Scheckheft und meine Brieftasche gestopft hatte.
»Aufgrund der Besonderheit dieser Auktion und auf Bitte der Eigentümerfamilie«, fuhr er fort, »werden wir strikt darauf achten müssen, dass Sie das, was Sie kaufen, auch heute mitnehmen. Und wir akzeptieren weder Schecks noch Kreditkarten.«
»Nein!« Ich schnappte nach Luft. BeBe sah mich alarmiert an.
»Sie nehmen immer Schecks«, sagte ich. »Und auf dem Werbezettel stand nichts davon, dass sie heute nur Bargeld akzeptieren. Also … Scheiße.«
»Außerdem«, fuhr Bob fort, »dürfen auf unserem Firmengelände heute ausschließlich Kaffee und Limonade getrunken werden, weil ich nicht will, dass mir der Sheriff auf die Pelle rückt.«
Er gab einem seiner Helfer, die emsig einen immer höher werdenden Hügel aus Pappkartons mit Wein um ihn herum aufstapelten, ein Zeichen. Dann griff er nach einer schlanken, grünen Flasche und hielt sie ins Licht.
»Fangen wir mit dieser kleinen Schönheit hier an. Es ist ein …« Er runzelte die Stirn, schob sich die Brille auf die Nasenspitze und schielte auf das Etikett.
»Ach zum Teufel«, sagte er schließlich. »Es ist die erste Flasche, Position Nummer eins in Ihrem Katalog.«
BeBe verdrehte die Augen und zog eine Grimasse. »Liebfraumilch. Und noch dazu ein ziemlich mittelmäßiger Jahrgang. Gut, dass der Typ, der das Zeug gesammelt hat, gestorben ist, ehe er von seinen Weininvestitionen hätte leben müssen.«
»Wir haben hier drei Kartons von dem Zeug«, sagte Bob geschmeidig. »Und ich nehme einen Preis für alle drei. Also, was haben wir da? Zwölf Flaschen pro Kiste, macht sechsunddreißig Flaschen, sagen wir also dreißig Dollar die Flasche.«
»Lass es bleiben«, sagte BeBe.
»Ich runde es auf einen Tausender für den ganzen Posten«, sagte Bob. »Kommt schon. Einmal zahlen, sechsunddreißig Flaschen reines Trinkvergnügen. Wer geht mit?«
Das Publikum blieb stumm.
»Zwanzig pro Flasche?«, fragte Bob. »Siebenhundertachtzig. Höre ich siebenhundertachtzig?«
Trader Bob legte die Hand ans Ohr. »Verdammt still da draußen. Seid ihr alle wach oder schlaft ihr euren Rausch aus?«
Er wechselte einen fragenden Blick mit Leuveda.
»Frag mich nicht«, sagte sie gedehnt. »Du weißt doch, dass ich nur selbstgemachte Kalte Ente trinke.«
»Gebt mir zehn«, drängte Bob. »Dafür bekommt man heute doch kaum noch etwas. Und denkt nur an die Weihnachtsfreuden, die ihr damit bereiten könnt.«
Die Menge reagierte mit ohrenbetäubender Gleichgültigkeit. Das Einzige, was ich außer BeBes verächtlichem Schnauben hörte, war das gleichmäßige, hypnotisierende Klappern von Kittys Stricknadeln.
»Fünf?« Bob presste eine Hand an die Brust, als hätte jemand ein Messer hineingestoßen, doch noch immer hob niemand seine Bietertafel.
»Also gut«, sagte er schließlich, ein geschlagener Mann. »Wir müssen heute noch eine Menge Wein unters Volk bringen. Irgendwie müssen wir ja in die Gänge kommen. Macht mir jemand ein Angebot?«
»Fünf Dollar pro Karton, Bob«, rief ein zwergenhafter Mann, der etwas abseits vom Publikum stand. Er trug einen grünen Camouflage-Overall und eine hellorange Elmer-Fudd-Mütze mit fellbesetzten Ohrenklappen.
»Fünfzehn Dollar für diese köstlichen Weine?«
Elmer Fudd nickte und hielt seine Tafel in die Höhe, um sein Gebot offiziell zu bestätigen.
»Also gut. Wir haben fünfzehn. Höre ich sechzehn?«, rief Bob. Ein paar Tafeln gingen in die Höhe. Bobs Singsang steigerte sich, bis er den ersten Posten für nicht gerade überwältigende sechsunddreißig Dollar unter den Hammer brachte, oder, wie Bob es nannte, für »einen jämmerlichen Dollar pro Flasche«.
BeBe nickte anerkennend.
Die nächsten Posten Wein liefen nicht sehr viel besser. Die beste einzelne Flasche ging für sechzig Dollar weg, und um diesen Preis zu erzielen, bettelte Trader Bob seine Kunden an, beschwatzte sie und drohte sogar einmal, sein Podium zu verlassen und »die ganze verdammte Sache abzublasen«.
Die ganze Zeit über schaute BeBe abwechselnd in ihr zerlesenes Exemplar des Wine Spectator und den Auktionskatalog, wobei sie jeden Endpreis mit ihrem schmalen Mont-Blanc-Stift im Katalog vermerkte.
»Sieht gut aus«, sagte sie, nachdem der zehnte Posten verkauft war. »Die letzte Kiste Chenin Blanc hätte mindestens dreißig Dollar die Flasche einbringen können.«
»Aber die ganze Kiste ist für nur zweihundert weggegangen«, stellte ich fest. »Ich sollte also meine Flasche ganz günstig ergattern, oder?«
»Hoffentlich. Der Chenin Blanc ist natürlich so eine Art Geheimtipp. Nur wenige Leute kennen das Weingut. Leider ist der Wein, den wir haben wollen, ziemlich bekannt und gesucht. Es ist einer der edelsten Tropfen, die sie heute verkaufen. Es könnte also sein, dass jeder nur ausharrt und darauf wartet, dass endlich das gute Zeug unter den Hammer kommt.«
Ich drehte mich auf dem Stuhl um, um die Konkurrenz einzuschätzen, und stellte überrascht fest, dass die Menge seit dem Beginn der Auktion beträchtlich angewachsen war. Alle etwa siebzig Plätze waren besetzt, und noch mehr Leute liefen um den Anhänger herum und standen hinter den letzten Stuhlreihen.
Mein Herz sank, als ich eine vertraute Burberry-Schottenmütze entdeckte.
»Mist«, murmelte ich und schlug mir mit dem zusammengerollten Katalog auf den Schenkel.
»Was?« BeBe drehte sich um und reckte den Hals.
»Cookie Parker ist hier«, erklärte ich. »Und Manny. Ich hätte wissen müssen, dass sie irgendwie von der Auktion erfahren würden.«
»Wie sehen sie aus?«, fragte sie und erhob sich halb vom Stuhl, um die Menge besser überblicken zu können.
»Sie stehen rechts neben dem Anhänger«, sagte ich. »Cookie trägt eine alberne karierte Mütze und einen lohfarbenen Mantel mit Fellkragen. Und Manny ist derjenige in der …«
»… engsten Bluejeans, die ich je an einem erwachsenen Mann gesehen habe«, ergänzte BeBe und starrte ihn unverhohlen an. »Und im protzigsten Cowboyhemd, das je genäht wurde. Pailletten vor zwölf Uhr! Wer sind diese Typen?«
»Meine schlimmsten Albträume«, sagte ich finster. »Schwule mit Geld.«
»Und einem fragwürdigen Geschmack«, fügte sie hinzu und stand auf. »Ich werde mich darum kümmern.«
»Warte«, sagte ich. »Was hast du vor? Mein Wein ist gleich an der Reihe.«
»Du konzentrierst dich einfach darauf, diesen Pomerol zu kaufen«, wies BeBe mich an. »Laut Katalog gibt es drei Flaschen davon, und sie sollen zusammen verkauft werden.«
»Wie hoch soll ich bieten?«, fragte ich, plötzlich verunsichert, weil ich auf so unvertrautem Terrain mitbieten sollte.
»Wie viel Bargeld hast du dabei?«
Ich wühlte in meiner Jackentasche, zog ein Geldbündel hervor und zählte es rasch durch.
»Etwa hundertsiebzehn Dollar«, jammerte ich. »Das reicht nicht. Nicht einmal annähernd.«
»Ich habe hier noch einmal zweihundert«, sagte sie und klopfte leicht auf ihre Handtasche. »Du darfst mich gerne als deine Privatbank einplanen.«
»Aber du hast gesagt, die letzte Flasche sei für tausend Dollar weggegangen.«
»Bei einer noblen Wohltätigkeitsveranstaltung in Sonoma Valley, Kalifornien«, sagte sie. »Während wir hier auf einem Acker in Hardeeville, South Carolina, stehen. Gib nicht mehr als dreihundert aus. Ich habe noch eine Flasche Champagner, ein Krug Blanc de Blanc Clos de Mesnil von 1985, im Auge. Er steht auf der dritten Seite, und er wird nicht billig sein.«
»Egal«, sagte ich und ließ mich auf meinen Metallstuhl sinken. »Manny und Cookie werden mich bei allem überbieten. Wir können genauso gut jetzt schon gehen.«
»Ist noch Kaffee in der Thermoskanne?«, fragte sie.
»Ja, sie ist noch halb voll«, sagte ich und fragte mich, was das mit meinem gegenwärtigen Dilemma zu tun hatte. Ich schraubte den Deckel auf und schnupperte an dem Dampf, der aus der Kanne aufstieg.
»Gib sie mir«, sagte sie.
Ich reichte ihr die Kanne. »Überlass das mir«, sagte BeBe und zwinkerte mir zu. »Ich bekomme immer, was ich will.«
Sie streifte ihre flanellgefütterte Jeansjacke ab, und allein beim Zusehen begann ich, zu zittern. Der Wind war aufgefrischt, und die Sonne spielte plötzlich hinter einer Wolkenbank Verstecken. Der Himmel war grau und versprach mindestens Schnee, wenn nicht sogar einen ziemlich ekligen Eisregen.
Ich beobachtete BeBe, wie sie über das Feld auf den Anhänger und die Jungs vom Babalu zu stolzierte. Sie sah, dass ich ihr nachschaute, deutete mit einer Kopfbewegung auf Trader Bob und erinnerte mich daran, mich auf die anlaufende Auktion zu konzentrieren.
Bob hatte gerade eine halbe Kiste von einem Wein versteigert, von dem ich noch nie gehört hatte, und hielt kurz inne, um die Beschreibung der Position zu lesen, auf den ich wartete.
»Meine Damen und Herren«, rief er affektiert, »der folgende Wein ist etwas ganz Besonderes.«
Überall hoben sich die Köpfe. Ich umklammerte meine Bietertafel so fest, dass meine Finger taub wurden.
»Dies hier«, rief er und hielt eine Flasche ins Licht, »ist, so wurde mir gesagt, ein absolut einzigartiger Wein. Ein Bordeaux. So viel kann ich Ihnen verraten. Und er hat einen Stammbaum, der reicht bis ins Mittelalter. Mir wurde gesagt, eine Flasche von diesem Zeug würde für tausend Dollar weggehen.«
»Davon träumst du aber auch nur, Gross«, rief jemand. Der Zwischenrufer stand neben dem Anhänger, die Fäuste tief in die Taschen seiner Jeans vergraben.
Bob zuckte die Achseln. »Also gut. Ich nehme an, irgendwo hier unter euch sitzt ein geschulter Weinkenner. Und dieser Jemand wird bereit sein, einen angemessenen Preis für eine einzigartige Flasche Bordeaux zu zahlen. Wir haben drei Flaschen, und ich verkaufe sie alle zusammen. Sie können eine behalten und die anderen verkaufen, wie Sie wollen. Aber ich will zweitausendfünfhundert Dollar dafür haben. Das ist wesentlich weniger als der aktuelle Preis.«
Er drehte den Kopf hin und her und begutachtete das Publikum. Ich drehte mich um und versuchte, nicht zu Cookie und Manny hinüber zu starren, die die Köpfe zusammengesteckt hatten und hingebungsvoll über irgendetwas diskutierten. BeBe stand etwas abseits und beobachtete sie aufmerksam.
»Zweitausend?«, fragte Bob.
Die Menge blieb still, aber ich hörte ein deutliches, tiefes Summen. Die Leute waren interessiert, und versuchten zu entscheiden, wann der richtige Zeitpunkt war, um einzusteigen.
»Ich gebe dir fünfzig, Bob«, brüllte Kitty und hielt ihre Bietertafel in die Höhe, ohne jedoch ihre Strickarbeit loszulassen.
»Fünfzig?« Bob klang verletzt. »Dafür nehme ich das Zeug mit nach Hause und trinke es selbst.«
»Irgendwo musst du anfangen«, riet Leuveda. »Oder wir sitzen hier noch den ganzen Tag.«
»Sechzig«, rief jemand von hinten.
»Fünfundsiebzig«, rief Waldo der Hippie.
Die Gebote kamen schnell und ohne Zögern, und Bob hatte Mühe, hinterherzukommen.
Als der Preis bei 150 Dollar stand, kam es zu einem leichten Stillstand, und ich hob zum ersten Mal meine Tafel.
»Eloise, ich hab dich bei eins fünfzig«, rief Bob und nickte anerkennend.
»Eins sechzig.« Ich erkannte Cookies Stimme sofort.
Mit zusammengebissenen Zähnen nickte ich Bob zu. »Eins siebzig.«
»Eins achtzig.« Dieses Mal hatte Manny geboten.
Bob hob eine Braue und sah mich an.
Ich nickte. »Eins neunzig.«
Eine Frau rief laut von vorne: »Zweihundert.«
Verdammt, jetzt wollten mich nicht nur die Jungs vom Babalu überbieten.
»Zwei zehn«, rief Cookie.
»Zwei zwanzig«, sagte die Frau gelassen.
Ich biss mir auf die Lippe. »Zwei dreißig.«
Genau in diesem Moment schaute ich zu Manny und Cookie und wurde Zeuge, wie BeBe völlig ungezwungen an ihnen vorbeistolzierte. Doch plötzlich stolperte sie über irgendetwas, und ich sah wie in Zeitlupe die Thermoskanne mit dem Kaffee durch die Luft fliegen. Und schon regnete heißer Kaffee auf Cookie herab.
Ein schriller, gellender Schrei zerriss die Luft. Köpfe wandten sich um.
»Zwei vierzig?«, fragte Bob, gleichgültig gegenüber Schmerzen, Verletzungen und allem anderem, das von seiner Auktion ablenken könnte. »Bietet jemand zwei vierzig?«
Ich war zu verblüfft, um etwas anderes zu tun als zuzusehen. BeBe hatte sich selbst wieder vom Boden aufgerappelt und war jetzt eifrig bemüht, den Kaffee von Cookies Brust zu tupfen.
»Lassen Sie mich in Ruhe!«, schrie Cookie. »O mein Gott. Dieser Mantel ist aus Cashmere.«
»Er ist völlig ruiniert«, stimmte Manny mit ein.
»Zwei vierzig«, rief die Frau in der ersten Reihe.
Ich schaute zu BeBe, die mit dem Kopf auf Bob deutete.
»Zwei fünfzig«, sagte ich prompt.
»Es tut mir so leid!«, hörte ich BeBe jammern. Sie hielt Cookie einen Stift und einen Block vor die Nase. »Hier. Schreiben Sie mir Ihre Telefonnummer auf. Ich werde für die Reinigung aufkommen. Ich werde Ihnen den Mantel ersetzen.«
»Er hat sich verbrannt!«, heulte Manny und zog Cookie das nasse Hemd von der Brust. »Wir brauchen einen Arzt!«
»Zwei sechzig«, rief meine neue Feindin und klang, als würde das ganze Theater sie langweilen.
Bob legte den Kopf schräg. »Eloise?«
»Zwei siebzig«, sagte ich und rief mir in Erinnerung, dass es schließlich Daniels Weihnachtsgeschenk war. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Manny Cookie in Richtung Parkplatz bugsierte.
»Dreihundert!«, rief die Frau ganz vorne triumphierend.
Ich schloss einen Moment die Augen und dachte noch einmal gründlich nach. Wenn ich noch höher bot, gab es keine Garantie, dass ich den Bordeaux gewann. Und dann war da ja auch noch der Champagner. Vielleicht hatte sich die Menge bis dahin ausgedünnt, und ich könnte ein Schnäppchen machen. Vielleicht.
»Eloise?«, fragte Bob.
Ohne die Augen zu öffnen, schüttelte ich den Kopf. Nein.
»Dreihundertfünfzig!«
Das war BeBes Stimme. Ich öffnete die Augen und sah sie den Gang entlang in meine Richtung kommen. Ihr Hemd war mit Kaffee durchweicht, aber sie hatte diesen ganz besonderen Blick aufgesetzt.
»Drei sechzig?«, fragte Bob.
Stille.
»Also gut«, sagte Bob rasch. »Drei fünfzig zum Ersten, zum Zweiten, und verkauft! An …«
BeBe schnappte sich meine Bietertafel und hielt sie triumphierend in die Höhe.
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Die ersten Regentropfen fielen, als ich Leuveda das Geld für unseren hart erkämpften Wein in die Hand zählte, einschließlich zweier zerknitterter Zwanzig-Dollar-Scheine, die BeBe aus dem Geheimfach ihres rechten Stiefels gezaubert hatte.
»Frag nicht«, sagte sie düster, als ich gerade den Mund aufmachen wollte. »Seit meiner Armutsphase gehe ich nirgendwohin, ohne ein paar Zwanziger im Schuh zu haben, damit ich nicht plötzlich im Regen stehe.«
Ich schaute zum dunkelgrauen Himmel hoch und klappte die Kapuze meiner Jacke hoch. »Und es sieht ganz danach aus, als wäre heute so ein Tag. Hier«, sagte ich und drückte BeBe eine der Flaschen in die Hand, zusammen mit dem Schlüssel für den Truck. »Stell schon mal die Heizung an, ich komme in ein paar Minuten nach.«
Aus ein paar wurden zwanzig, und es hatte zu nieseln begonnen, doch als ich auf den Fahrersitz kletterte, konnte ich mir ein Grinsen nicht verkneifen. Die Champagnerflasche ragte aus meiner Jacke.
»Was hat denn noch so lange gedauert?«, meckerte BeBe.
Ich reichte ihr den Champagner und zwei Zwanziger und manövrierte uns langsam vom Parkplatz herunter.
»Wie hast du das denn hinbekommen?«
»Ich habe die anderen beiden Flaschen Bordeaux an die Frau verkauft, die mitgeboten hat«, erklärte ich. »Für zweihundert. Für den Schampus musste ich bis achtzig gehen.«
Voller Bewunderung schüttelte sie den Kopf. »Immer noch ein super Preis. Eloise Fooley, du bist ein Genie!«
Als wir wieder auf der Straße waren, war der Regen richtig heftig geworden, und die Temperatur war um mindestens zehn Grad gefallen.
BeBe zitterte und knöpfte ihre Jeansjacke bis oben zu. »Was würde ich jetzt nicht für einen Schluck von diesem heißen Kaffee geben«, sagte sie durch die klappernden Zähne.
»Hat Cookie sich wirklich verbrüht?«, fragte ich und zuckte noch bei der Erinnerung an sein Geschrei zusammen.
»Völlig unmöglich«, beruhigte sie mich. »Ich hatte den Deckel der Thermoskanne fünf Minuten offen gelassen. Der Kaffee war gerade mal lauwarm. Er stellt sich einfach nur an wie ein Riesenbaby. Schwul oder nicht, hast du jemals einen Mann kennengelernt, der kein Riesenbaby wäre?«
»Du bist die Expertin«, stimmte ich zu.
Sie drehte die Heizung noch ein Stückchen höher, lehnte sich zurück und rieb sich erfreut die Hände. »Wie auch immer, wir beide haben getan, was wir tun mussten. Ich fasse es nicht, dass du den Wein und den Champagner bekommen hast. Es ist ein phantastisches Geschenk. Daniel wird begeistert sein.«
»Das will ich ihm auch raten«, sagte ich. »Auf jeden Fall ist mir jetzt ein Riesenstein vom Herzen gefallen. Jetzt bin ich fertig. Mein letztes Weihnachtsgeschenk!«
»Wo wir gerade von Geschenken reden«, sagte sie. »Was hast du von deiner Miss bekommen?«
»Miss?« Ich stand auf dem Schlauch.
»Miss Annie. Dein Wohlfahrtsprojekt.«
»Herrje«, rief ich. »Bei der Aufregung um die Auktion habe ich völlig vergessen, nachzuschauen. Mach mal das Handschuhfach auf und sieh nach.«
Ich schaute kurz hin, richtete jedoch den Blick sofort wieder auf die Straße. Die Fahrt über die buckelige Talmadge-Memorial-Brücke, die den Savannah-Fluss überspannte, bescherte mir schon an guten Tagen ein ziemlich mulmiges Gefühl, und jetzt, mit dem Regen und dem böigen Wind, war ich noch nervöser als üblich.
BeBe drückte auf das Schloss des Handschuhfachs und holte eine weihnachtlich rot-karierte Geschenktüte heraus, die mit einer schwarzen Samtschleife verschnürt war.
»Hey«, sagte sie und hielt sie mir hin. »Sieh mal an. Miss Annie hat deine Verpackungsgene.«
Ich runzelte die Stirn. »Das ist nicht für mich. Das ist für Annie. Sieh noch einmal nach. Ist da noch etwas drin?«
BeBe wühlte im Handschuhfach herum und hielt ihre Fundstücke in die Höhe.
»Schraubenzieher.«
»Meins.«
»Taschenlampe.«
»Meins.«
»Oh-ho«, gluckste sie und brachte eine kleine Schachtel zum Vorschein. »Kondome! Miss Annie muss dich besser kennen, als ich dachte.«
»Gib sie mir«, sagte ich, riss ihr die Packung aus der Hand und stopfte sie unter meinen Sitz.
»Ich nehme also an, die sind nicht von Annie?«, fragte BeBe frotzelnd.
»Kein Kommentar.«
»Na dann, mehr ist jedenfalls nicht im Handschuhfach«, schloss sie und klappte es zu.
»Das verstehe ich nicht. Der Truck war nicht abgeschlossen. Warum hat sie ihr Geschenk nicht abgeholt?«
»Vielleicht war sie zu beschäftigt damit, ihre Fingernägel und Haare für die Spendengala des Sinfonieorchesters zu machen«, witzelte BeBe.
Ich warf ihr einen bösen Blick zu, doch sie warf nur ihr Haar zurück und spielte mit dem obersten Knopf ihrer Jeansjacke.
»Das passt gar nicht zu Annie«, sagte ich nachdenklich. »Seit einer Woche lasse ich ihr jeden Abend ein kleines Geschenk da. Und sie hat nie versäumt, es sich abzuholen. Kein einziges Mal. Bis jetzt.«
»Du machst dir Sorgen.« BeBe verdrehte die Augen. »Um eine Stadtstreicherin.«
Ich nickte, und mir gingen bereits verschiedene Erklärungen durch den Kopf, warum das Geschenk immer noch in meinem Truck lag. Keine davon war besonders erfreulich.
»Und du glaubst, ihr sei etwas zugestoßen«, fuhr BeBe fort.
»Sie lebt auf der Straße!«, rief ich. »Natürlich mache ich mir Sorgen. Sie könnte verletzt worden sein. Oder krank …«
»Oder betrunken. Ach Eloise, du hast es doch selbst gesagt. Wir reden hier über Miss Annie. Die Straße ist ihr Zuhause. Vielleicht ist sie einfach weitergezogen. Wie auch immer, du weißt nichts über sie. Nicht wirklich. Also mach dich nicht verrückt vor Sorge, weil du dir alle möglichen tragischen Szenarien ausdenkst, warum sie ihr kleines Care-Paket nicht abgeholt haben könnte.«
Ich kaute auf der Innenseite meiner Wange und starrte aus dem Fenster, während die Scheibenwischer den Bindfadenregen zerschnitten. Mit den Fingerspitzen trommelte ich auf das Lenkrad.
Seufzend rutschte BeBe auf ihrem Sitz herum. »Du hast nicht vor, sie zu vergessen, was? Du wirst irgendeinen verzweifelten, gutgemeinten, aber vollkommen nutzlosen Versuch starten, sie aufzuspüren und zu verarzten. Hab ich recht?«
Ich starrte stur geradeaus.
»Sie ist kein streunendes Kätzchen«, warnte BeBe. »Eloise, diese Stadtstreicher leben so, weil sie es wollen, zumindest die meisten von ihnen. Sie sind erbittert auf ihre Unabhängigkeit bedacht und verübeln einem jeden Versuch, an ihrem Lebensstil etwas zu ändern.«
Ich verdrehte die Augen.
»Sie ist ein menschliches Wesen«, fuhr sie fort. »Ein komplexer und wahrscheinlich ziemlich verkorkster Mensch. Du kannst sie nicht retten.«
»Aber es ist Weihnachten«, platzte ich heraus. »Ich weiß, dass sie keine Hauskatze ist, der ich einfach eine Schale Milch hinstellen und ein Halsband und Leine anlegen kann. Das weiß ich. Aber ich kann einfach nicht anders. Ja, ich mache mir Sorgen um Annie. Es passt nicht zu ihr, dass sie ihr Geschenk überhaupt nicht abgeholt hat. Oder nichts für mich dagelassen hat. Ich schwöre, ich will sie nicht retten oder adoptieren. Ich will ihr nur eine jämmerliche Tüte mit Seife und Shampoo und ein paar Süßigkeiten schenken. Ist das so schlimm?«
»Nicht, wenn du es dabei belassen kannst«, sagte BeBe. »Aber wenn du ihr etwas hättest schenken wollen, das sie wirklich gebrauchen kann, hättest du ihr in Hardeeville etwas von diesem Fusel zu einem Dollar die Flasche kaufen sollen.«
»Ach, leck mich.« Ich sagte es leise, fast tonlos, aber eindeutig laut genug, damit sie es hörte.
Erst als wir in die Charlton Street einbogen, machte BeBe endlich wieder den Mund auf. »Also gut«, sagte sie mit einem gequälten Seufzen. »Ich gebe auf. Wo fangen wir mit der Suche nach Miss Annie an?«
»Im Wohnheim für Frauen«, erwiderte ich wie aus der Pistole geschossen. »Du kannst dort nachfragen. Ich fahre rüber zum Reynolds Square und von dort zum Franklin Square, wo die Obdachlosen immer herumhängen. Wenn du sie findest, sprich nicht mit ihr. Ruf mich einfach nur auf dem Handy an.«
Sie salutierte theatralisch. »Aye-aye, Captain!«
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Langsam fuhr ich um den Reynolds Square herum und hielt nach Miss Annie Ausschau. Aber der Platz war verwaist. Nicht einmal eine Taube konnte der Kälte und dem Regen trotzen.
Als ich in Richtung Norden zum Franklin Square fuhr, überlegte ich, wo sich die Obdachlosen eigentlich bei so einem Wetter aufhielten. Es war noch zu früh, als dass die Übernachtungsunterkünfte schon geöffnet hätten. Und die Tauben? Wohin verkrochen die sich bei diesem scheußlichen Wetter?
Der Franklin Square, am Rand des wieder zum Leben erweckten Geschäftsviertels von Savannah gelegen, wirkte nicht belebter als der Reynolds Square. Die obdachlosen Männer, die sich normalerweise auf den Parkbänken zusammenfanden und auf umgedrehten Eimern Dame spielten, waren verschwunden.
Ich seufzte und fuhr langsam einmal um den Platz herum. Die nächste Stunde verbrachte ich damit, auf der Suche nach Annie die Straßen und Gassen der Innenstadt abzufahren.
Als ich schließlich an der Suppenküche im Emmaus-Haus in der Abercorn Street vorbeikam, bemerkte ich zwei schäbig gekleidete Männer, die sich in dem Versuch, trocken zu bleiben, unter einen Gebäudevorsprung zusammenkauerten.
Ich parkte den Truck verbotenerweise vor einem Feuerhydranten und stapfte durch die Pfützen auf sie zu.
Beide Männer waren Weiße, doch ihre Gesichter waren so schmutzverkrustet und sie hatten ihre schäbigen Strickmützen so tief in die Stirn gezogen, dass es unmöglich war, ihr Alter zu schätzen.
»Entschuldigen Sie«, sagte ich atemlos. »Ich suche eine Freundin von mir. Eine ältere Dame, die, äh, irgendwo hier auf der Straße lebt.«
»Ach ja?« Der kleinere der Männer, dessen rote Mütze verblasst war, zog die in Socken steckenden Hände aus der Tasche und rieb sie aneinander. »Was hat sie denn angestellt?«
»Nichts!«, sagte ich. »Ich habe, äh, etwas, das ich ihr geben muss. Aber sie ist nirgendwo. Haben Sie sie vielleicht gesehen? Vielleicht hier in der Suppenküche?«
Der größere Mann, dessen Mütze grau-oliv war, hustete rau, und ich wich instinktiv zurück.
Er wischte sich die Nase mit der bloßen Hand ab. »Wie sieht die Lady denn aus?«
Das gab mir zu denken. Eigentlich hatte ich nur einmal einen kurzen Blick auf Annie erhascht, am Abend des Empfangs im Maisie’s Daisy.
»Sie ist weiß«, sagte ich zögernd. »Vermutlich in den Sechzigern. Graue Haare …«
»Und weiter?«, sagte Grüne Mütze ungeduldig, zog eine plattgedrückte, halb aufgerauchte Zigarette aus der Tasche und zündete sie mit einem orangefarbenen Plastikfeuerzeug an.
Da fiel mir ein weiteres, verräterisches Detail ein. »Möglicherweise trägt sie einen weinroten Pullover mit großen, aufgenähten Buchstaben, BC.«
Grüne Mütze blies mir den Rauch ins Gesicht, dann hustete er erneut.
Schaudernd machte ich noch einen Schritt zurück.
»Ich könnte mich besser erinnern …«, sagte er nachdenklich.
»… wenn wir etwas Geld hätten«, sagte sein rot bemützter Freund und führte die Idee zu Ende.
»Oh.« Ich kramte in meiner Jackentasche, dann dachte ich, etwas verspätet, an Daniels Rat, Obdachlosen keine Almosen zu geben.
Ich zog die Müsliriegel heraus, die ich als Frühstück eingesteckt hatte.
»Ich bin gerade ziemlich pleite«, sagte ich und probierte es mit einem entschuldigenden Grinsen. »Aber Sie können die hier haben. Schokochips mit Erdnussbutter. Proteine, wissen Sie?«
»Nein danke«, blaffte Rote Mütze. »Wir versuchen gerade, nicht mehr so viel zu naschen.«
»Genau«, sagte der Raucher. »Wir müssen auf unsere schlanke Linie achten.«
Achselzuckend wandte ich mich zum Gehen. »Dann tut’s mir leid.«
»Zu schade«, sagte Rote Mütze. Er schlug sich an die Stirn. »O Mann, ich hab vergessen, wo ich Ihre Freundin gesehen habe. Gerade eben. Ist vielleicht ’ne halbe Stunde her.«
»Sie haben sie gesehen?« Ich drehte mich um. »Wo?«
»Das haben wir vergessen«, sagte der Raucher. Er zog ein letztes Mal an seiner Zigarette und warf mir den Stummel vor die Füße. Er landete in einer Pfütze und zischte kurz auf, ehe die Glut ausging.
»Das ist nicht nett von Ihnen«, sagte ich und sah die beiden vorwurfsvoll an. »Es ist doch Weihnachten.«
»Yeah«, sagte Rote Mütze. »Das wissen wir.«
»Na dann …«, plapperte ich und überlegte, wie ich eine geschickte Wendung hinbekäme, »Frohe Weihnachten!«
Der Raucher trat drohend vor, und ich drehte mich um, rannte auf den Schutz bietenden Truck zu und verriegelte die Türen, kaum dass ich auf dem Sitz saß.
Ich war beinahe zu Hause, als ich das weiße, rechteckige Stück Papier in der Ecke meiner Windschutzscheibe entdeckte.
»Verdammt«, heulte ich. »Und dann noch so ein beschissener Strafzettel.«

Als ich endlich die Ladentür des Maisie’s Daisy aufstieß, war es bereits nach eins.
Mary, die blonde Studentin der University of Georgia, die manchmal nach dem Unterricht im Laden aushalf, blickte von der Zeitschrift auf, in der sie gelesen hatte. »Hey Eloise«, begrüßte sie mich. »Wow. Du bist ja total durchnässt.«
»Und wie«, bestätigte ich. Ich entledigte mich meiner Jacke, zog die ebenfalls durchgeweichten Stiefel aus und ging ins Hinterzimmer, um zu versuchen, mich abzutrocknen.
»War viel los?«, rief ich ihr zu.
»Überhaupt nicht. Es hat so heftig geregnet, dass den ganzen Morgen kein einziger Kunde vorbeigeschaut hat.«
Ich kam aus dem Hinterzimmer, ein Handtuch um das nasse Haar geschlungen.
»Das war ja klar«, sagte ich. »Du kannst nach Hause gehen, wenn du möchtest, Mary. Ich glaube, ich mache heute früher dicht. Niemand, der bei klarem Verstand ist, wird bei diesem Wetter rausgehen.«
»Okay.« Sie hüpfte vom Holzstuhl hinter dem Tresen, schnappte sich ihre Tasche und ging zur Tür.
»Warte.« Ich öffnete die Kasse, nahm einen Zwanziger heraus und hielt ihn ihr hin.
»O nein«, protestierte sie. »Du brauchst mich nicht zu bezahlen. Ich habe doch nichts getan, außer gelesen. Nicht einmal das Telefon hat geklingelt.«
»Ich bestehe darauf«, sagte ich und drückte ihr den Geldschein in die Hand. »Es ist also niemand vorbeigekommen? Du hast nicht zufällig eine zierliche obdachlose Frau draußen herumlungern sehen? Möglicherweise mit einem alten Pullover der BC-Highschool?«
Sie riss die großen, blauen Augen auf. »Eine alte Lady in einem Highschool-Pulli? Nein, habe ich nicht gesehen.«
Nachdem Mary gegangen war, wanderte ich ziellos im Laden umher, wischte ein wenig Staub, räumte in den Regalen auf und erstellte eine Liste von Waren, die nach Weihnachten auf dem Ausverkaufstisch landen würden.
Die blauen Lichter am Aluminiumbaum blinkten, und meine Retroweihnachtslieder liefen im Hintergrund, doch irgendwie konnte ich die Melancholie, die mich wie ein Nebelschleier umhüllte, nicht abschütteln.
Ich behielt den Gehweg vor dem Laden scharf im Auge, und ein paar Mal ging ich zur Hintertür, um auf die Gasse hinterm Haus zu blicken, doch dort war es genauso ruhig wie vorn auf der Straße. Ich wusste, dass es sinnlos war, trotzdem hoffte ich immer noch, dass Miss Annie wiederauftauchen würde.
Es war fast vier, als mein Handy klingelte. Ich beeilte mich, den Anruf anzunehmen.
»Kein Erfolg bei der Unterkunft für Frauen«, berichtete BeBe. »Und sie haben auch nie eine Frau gesehen, die auf die Beschreibung passt, die ich ihnen von Annie gegeben habe. Sie meinten, die meisten ihrer ›Gäste‹ seien jünger.«
»Okay.« Ich seufzte. »Ich habe sie auch nicht gefunden. Nur zwei Kerle vor der Suppenküche im Emmaus-Haus, die versuchten, mir Geld abzuschwatzen, im Austausch für Informationen. Aber wahrscheinlich kennen sie sie gar nicht.«
»Wahrscheinlich nicht«, stimmte BeBe zu. Sie zögerte. »Du wirst doch nicht zulassen, dass sich diese Miss-Annie-Sache zu einer ausgemachten Besessenheit entwickelt, oder?«
»Nein. Vermutlich hast du recht. Ich werde sie einfach vergessen.«
»Ich habe ganz sicher recht«, sagte BeBe. »Jetzt geh nach Hause und pack noch ein paar Geschenke ein.«
»Ich muss nur noch zwei einpacken«, erinnerte ich sie. »Aber ich werde den Laden heute früher schließen und schon anfangen, für morgen Abend zu kochen.«
»Was für eine Frau«, sagte sie. »Wann sollen wir morgen kommen?«
»Um acht gibt es Essen. Aber du könntest früher kommen und mir helfen, Mama aus der Küche fernzuhalten.«
»Mach ich – solange ich nichts von ihrem Obstkuchen essen muss«, versprach sie.

Ich stand an der Ladentür, die Schlüssel in der Hand, um abzuschließen, als eine hochgewachsene Frau in einem rostrot-schwarzen, knöchellangen Regenmantel wie aus dem Nichts auf mich zuschoss.
»Sagen Sie mir nicht, dass Sie gerade schließen!«, jammerte sie, als sie die Schlüssel sah.
»Tut mir leid.« Ich schenkte ihr ein bedauerndes Lächeln.
»Bitte!« Sie strich sich eine feuchte Strähne aus dem Gesicht. Ihre roten Haare wurden langsam grau. »Ich habe heute extra früher Feierabend gemacht, um noch hierherzukommen. Ich komme jeden Abend auf dem Heimweg hier vorbei, aber dann haben Sie immer schon geschlossen.« Sie deutete auf das Schaufenster. »Der Plattenspieler. Wie viel kostet der?«
»Tut mir leid«, wiederholte ich. »Das ist nur Deko. Er ist nicht zu verkaufen.«
»O nein.« Sie ließ die Schultern hängen.
»Es gibt mittlerweile sehr schöne Reproduktionen«, erklärte ich hilfsbereit. »Oder Sie versuchen es bei ebay.«
»Keine Zeit«, sagte sie betrübt. »Mein Bus nach Buffalo fährt in zwei Stunden. Ich wollte ihn meiner älteren Schwester schenken«, erklärte sie. »Sie hat noch alle Platten aus ihrer Teenager-Zeit, die ganzen alten Singles, aber sie hat nichts, womit sie sie abspielen könnte. Dad hat ihren Plattenspieler schon vor Jahren verschenkt, als meine Mom starb und er das Haus verkauft hat.«
»Oh.« Ich wusste nicht, was ich sonst sagen sollte.
»Es ist schon in Ordnung«, sagte sie. »Ich habe noch Parfüm für sie besorgt, und ein Buch. Sie mag Krimis, solange es nichts Blutrünstiges ist. Liebesromane mag sie eigentlich lieber, aber ihr Mann hat sie im Sommer verlassen. Ist mit seiner achtundzwanzigjährigen Sekretärin durchgebrannt. Also will ich ihr nichts zu Rührseliges schenken. Natürlich bringt sie im Moment alles zum Weinen.«
»Was für Musik mag Ihre Schwester denn?«, fragte ich, sperrte die Tür wieder auf und öffnete sie.
»Was?«
»Kommen Sie«, sagte ich und winkte sie herein. »Wenn Sie den Plattenspieler haben wollen, möchten Sie vielleicht auch ein paar Platten mitnehmen. Wie wäre es mit Elvis? Mag sie Elvis?«
Die Frau stand auf der Türschwelle zum Laden, Regen plätscherte auf den Boden.
»Machen Sie Witze? Sie liebt Elvis. Chuck Berry. The Platters. Tams, Temptations.«
Ich zog den Plattenspieler hinter dem Ausstellungsbett im Schaufenster hervor und trug ihn zusammen mit ein paar Schallplatten zur Kasse hinüber. Unterm Tresen fand ich noch einen Karton, stellte den Spieler hinein und legte die Platten obenauf.
»Suchen Sie sich ein Geschenkpapier aus«, forderte ich die Frau auf und zeigte auf den Ständer mit den Schmuckpapieren hinter mir. »Rosa Pudel? Pinguine? Weihnachtsbäume?«
»Linda würde rotes Karomuster gefallen«, erwiderte die Frau prompt. »Sie hat immer noch ihre rot-karierte Brotdose von früher, als wir Kinder waren.«
»Für Linda.« Schwungvoll schrieb ich den Namen auf eine Karte. »Von?«
»Nancy«, sagte sie und griff nach ihrer Handtasche. »Mein Name ist Nancy. Das ist furchtbar nett von Ihnen. Wirklich. Ich kann Ihnen gar nicht genug danken. Wie viel bekommen Sie?«
»Das geht aufs Haus«, sagte ich und spürte, wie meine Melancholie genauso schnell dahinschmolz, wie sie gekommen war. Ich band eine riesige grüne Samtschleife um das Paket. »Frohe Weihnachten.«
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Gegen Mitternacht ließ Daniel sich selbst zur Hintertür meines Hauses herein, als ich gerade die letzten beiden Kuchen – einen mit Pekannüssen und einen mit Äpfeln – aus dem Ofen holte.
»Hi«, sagte ich, erfreut und überrascht, ihn so früh zu sehen. Das Weihnachtsgeschäft im Restaurant war so hektisch gewesen, dass er manchmal erst gegen zwei oder drei Uhr morgens gekommen war.
»Auch hi«, er tippte fachmännisch mit der Fingerspitze auf die Kruste des bereits abkühlenden Zitronenkuchens auf dem Tortenständer. Er nickte anerkennend.
Er gab mir einen Kuss auf die Wange, dann setzte er sich an den Tresen und schaute sich in meiner Küche um. Während des Abends hatte ich unzählige Male nachgeschaut, ob Annie aufgekreuzt war und sich ihr Geschenk abgeholt hatte. Meine Sorge hatte zu einem hektischen Energieschub geführt, den ich beim Hacken, Rühren und Sautieren abreagiert hatte.
Die Arbeitsflächen waren mit Kuchen, Torten und Aufläufen vollgestellt, ganz zu schweigen von einer großen Schale Austerndressing und einer Riesenschüssel Navelorangen, die ich über eine Stunde lang geschält und geschnitten hatte, um Götterspeise daraus zu machen.
»Wofür ist das alles?«, fragte er und schenkte sich ein Glas Rotwein ein.
»Für das Weihnachtsdinner«, sagte ich und hielt ihm mein eigenes Glas zum Nachschenken hin.
»Hast du die ganze Straße eingeladen? Ich meine, das ist ja genug Essen, um eine ganze Armee zu verköstigen.«
»Du weißt doch, dass ich immer zu viel koche«, sagte ich leichthin. »Mama sagt, es sei eine Sünde, einen Gast hungrig von deinem Tisch aufstehen zu lassen.«
»Eloise?« Daniel stellte sein Glas ab. Auf seinen Wangen waren zwei hellrote Flecken aufgetaucht. »Wie viele Leute hast du zum Essen eingeladen?«
»Nicht so viele«, sagte ich und raspelte eifrig Kokosnuss für die Götterspeise in eine Kristallschüssel. »Nur die Familie und ein paar Freunde.«
»Wessen Familie? Die Kelly Family? Das hier ist eine Riesenfuhre Essen. Und ich meine mich zu erinnern, dass du das einzige Kind bist.«
»Das schon, aber außer dir und mir und Mama und Daddy kommen noch Onkel James und Jonathan, und natürlich Miss Sudie. Und BeBe und Harry kommen auch, und Derek und Eric …«
»Wie bitte?« Er hatte die Lippen zusammengepresst. »Du hast meine Brüder zum Weihnachtsessen eingeladen, ohne vorher mit mir darüber zu sprechen?«
»Mit ihren Frauen und Kindern«, sagte ich rasch, damit ich es hinter mir hatte.
»Das wird kein Familienessen«, sagte er, »sondern eine Monstrositätenschau.« Er gab sich keine Mühe, seine Wut zu verbergen.
»Es ist Weihnachten. Ich dachte nur, es wäre nett, unsere beiden Familien zum Essen einzuladen. Ist das ein Verbrechen? Unsere Familien haben sich noch nie kennengelernt.«
»Warum müssen sie sich überhaupt jemals kennenlernen?«
Schweigend legte ich die Kokosnuss auf einen sauberen Teller. Wischte mir die Hände am Geschirrtuch ab. Holte tief Luft.
»Unsere Familien müssen sich kennenlernen, weil du und ich eine feste Beziehung haben. Oder nicht?«
»Bis jetzt.«
Das ignorierte ich. »Ich veranstalte zum ersten Mal ein Weihnachtsessen in meinem eigenen Haus. All die anderen Jahre hat immer meine Mutter gekocht. Und davor, in den schlechten, alten Zeiten, als ich mit Tal verheiratet war, hat seine Mutter zu Weihnachten gekocht.« Unwillkürlich erschauderte ich bei der Erinnerung an die schweigend eingenommenen, unterkühlten Dinner im Speisezimmer der Evans.
»Fingerschalen«, sagte ich unvermittelt.
»Was?«
»Tals Mutter hat den Tisch immer so gedeckt, als erwarte sie die Herzogin und den Herzog von Windsor zu Gast. Bis hin zu den Fingerschalen. Messerbänkchen aus Kristall, Platzkärtchen. Vier verschiedene Gabeln, zwei Messer und drei Weingläser. Es war grotesk. Bei jedem Happen, den ich aß, fürchtete ich, dabei ertappt zu werden, die falsche Gabel zu benutzen oder Erbsen auf ihren kostbaren Aubusson-Teppich fallen zu lassen.«
Ich holte noch einmal tief Luft. »Dieses Jahr möchte ich, dass es etwas ganz Besonderes wird. Ich weiß, was du von Weihnachten hältst. Ich weiß, welche bitteren Assoziationen für dich damit verknüpft sind. Und ich möchte das ändern. Ich möchte ein wunderschönes Feiertagsdinner für den Menschen ausrichten, den ich auf der Welt am meisten liebe. Für dich. Du bist meine Familie. Und deine Familie ist meine Familie.«
Meine Knie waren ein wenig weich, jetzt, nachdem ich endlich meine große Rede gehalten hatte, die ich schon seit Tagen im Geiste einstudiert hatte.
»Also gut«, sagte er schließlich. »Wenn es dir so viel bedeutet, dann werde ich damit vermutlich auch irgendwie klarkommen.« Er klang nicht gerade überzeugt.
Ich beugte mich vor und küsste ihn auf die Wange.
»Es wird gar nicht schlimm werden. Das verspreche ich dir. Es wird lustig.«
»Wie eine Wurzelbehandlung.«
»Daniel!«
»Ich warne dich! Erics Kinder werden nichts essen außer Brötchen, weißen Reis und Vanilleeis«, sagte er. »Ihre Mutter, Ellen, geht voll auf dieses absurde Benehmen ein. Und Dereks Frau, Sondra, ist Diabetikerin. Ganz zu schweigen davon, dass sie Veganerin ist.«
Ich lächelte gutmütig. »Ich weiß alles über Ernährungsgewohnheiten deiner Familie. Sondra hat mir eine Liste mit Sachen zugefaxt, die sie essen kann. Bei ein paar Gerichten habe ich einfach nur die Butter und Sahne weggelassen, und einen Teil der Kürbisstangen habe ich mit Apfelsoße statt mit Eiern gemacht. Und Eric hat angeboten, die Lieblingsreisgerichte seiner Kinder mitzubringen, genau wie die Eiscreme. Siehst du? Ich habe alles unter Kontrolle.«
»Davon träumst du«, sagte er. »Hat Sondra zufällig erwähnt, dass sie und Ellen seit dem letzten Weihnachten nicht mehr miteinander sprechen, als Ellen zu viel Eierflip getrunken und Sondra erklärt hat, sie solle etwas zunehmen, weil sie langsam aussähe wie eine magersüchtige Crackhure?«
Ich schluckte hart. »Äh, nein. Das ist nicht zur Sprache gekommen.«
Er grinste böse. »Das kommt noch. Vielleicht solltest du dir überlegen, Platzkärtchen zu schreiben, damit die beiden keinen Zickenkrieg anfangen.«
Er schenkte sich noch ein bisschen Wein nach. Dann stand er auf und ergriff meine Hand, doch ich entzog mich ihm. »Ich hasse es, wenn du so zynisch über Weihnachten sprichst.«
»Du kennst meine Familie nicht.« Er seufzte tief. »Tut mir leid, aber dieses Fest ist einfach der reinste Horror für mich.«
Ich hörte den Schmerz aus seinen Worten. Jetzt war es an mir, seine Hand zu ergreifen. Schweigend sahen wir uns an, bis er zaghaft lächelte.
»Komm, Eloise Foley. Es ist spät. Lass uns noch ein wenig am Feuer vor deinem Weihnachtsbaum sitzen und herausfinden, ob du mich in Feiertagslaune bringen kannst.«
»Ich komme gleich«, versprach ich. »Halt mir einen Platz frei. Ich muss nur mal kurz zum Truck und etwas überprüfen.«
»Zum Truck?« Er runzelte die Stirn. »Jetzt noch?«
»Ich hatte beide Arme voll mit Einkäufen, als ich kam«, schwindelte ich. »Die letzte Tüte musste ich auf dem Beifahrersitz stehen lassen.«
»Ich hole sie«, sagte er und war schon halb an der Küchentür.
»Nein!«, rief ich schnell. »Es ist, äh, ein Weihnachtsgeschenk für dich. Eine Überraschung.«
»Na gut, aber vergiss nicht, den Wagen abzuschließen. Mir ist immer noch nicht ganz wohl bei dem Gedanken an all die merkwürdigen Vorkommnisse in letzter Zeit.«
Ich schnappte mir einen Pullover vom Haken an der Hintertür und eilte zum Truck. Ich öffnete die Beifahrertür und klappte hoffnungsvoll das Handschuhfach auf.
Doch die Tüte mit dem roten Karomuster und der übermütigen Schleife war immer noch da.
Ich ließ die Tüte, wo sie war, und schloss die Tür. Ich stand neben dem Wagen, die Arme gegen die Kälte um den Oberkörper geschlungen. »Annie«, rief ich leise. »Komm heraus, komm heraus, wo immer du auch steckst.«
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Andächtig strich ich das gestärkte, weiße Damasttischtuch meiner Großmutter auf dem in Würde gealterten Kiefernholztisch im Esszimmer glatt und berührte mit den Fingerspitzen die winzigen Stellen, wo sie es sorgfältig ausgebessert hatte. Wenn ich genau hinsah, und das tat ich, konnte ich die fast geisterhaften Schatten von Flecken von längst vergangenen Familienfeiern entdecken.
Der blasse rosa Klecks in der einen Ecke musste – da war ich mir sicher – das Überbleibsel von verschüttetem Rotwein sein, wahrscheinlich von einem der bösen Onkel beim Thanksgiving-Essen. Es gab unzählige kleine Fettflecke, denn bei meiner Grandma hatte es immer Bratensoße gegeben, zu allem, sogar zu Eiern. Ein einzelner Brandfleck fast in der Mitte der rechteckigen Tischdecke war das Ergebnis der Party zu meinem sechsten Geburtstag, als ich die Kerze auf meiner Torte mit so viel Begeisterung auspustete, dass sie auf das Tischtuch flog, wo Daddy die Flamme mit dem letzten Schluck aus einer Kaffeetasse löschte.
Ich besaß viele wunderschöne Tischdecken, die ich an diesem Abend hätte auflegen können. Jahrelanges Sammeln und der Handel mit alten Textilien hatten mir einen ganzen Schrank voll davon beschert. Ich hatte überlegt, das hinreißende irische Tuch mit der handgeknüpften Spitze zu nehmen, das Mama zur Hochzeit bekommen hatte. Sie hatte es immer für etwas »Feines« aufgehoben und nicht ein einziges Mal benutzt, bis sie es bei meiner eigenen unglückseligen Hochzeit an mich weitergereicht hatte.
Doch Grandmas Tischtuch mit all seinen sichtbaren Erinnerungen an glückliche Familientreffen war das einzige, das zu diesem besonderen Abend passte.
Ich umrundete den Tisch und verteilte das Geschirr. Kein edles, feines Porzellan, von dem ich ebenfalls mehr als genug hatte, sondern stattdessen mein Lieblingsporzellan mit einem blauen Muster namens Claremont von den Johnson Brothers.
Vor Jahren hatte ich drei dieser blau gemusterten Teller im Secondhandshop der Junior League in Atlanta aufgestöbert, als Tal noch an der Georgia Tech studierte. Mit zwei Dollar pro Stück war der Erwerb damals die reinste Geldverschwendung. Im Laufe der Jahre war es mir gelungen, so viele Originalteile zusammenzutragen, dass ich jetzt ein vollständiges Service für zwölf Personen hatte. Heute kaufe ich allerdings kaum noch Claremont-Geschirr, da die Teller mittlerweile für rund 150 Dollar pro Stück gehandelt werden.
Heute Abend würden wir nicht zwölf, sondern dreizehn Erwachsene sein, aber ich besaß noch einen weiteren blauen Porzellanteller, mit einem anderen, aber ähnlichen Muster, den ich an meinen eigenen Platz stellte.
Nachdem das Geschirr verteilt war, stellte ich die mit unterschiedlichen Mustern verzierten Weingläser daneben. Auf jeden Teller kam eine schwere Damastserviette in Bankettgröße, und neben die Teller legte ich mein Hochzeitssilberbesteck, das ich mir dickköpfig weiter zusammengekauft hatte, auch als meine Hochzeit schon längst Geschichte war.
In die Tischmitte stellte ich zwei Kristallschalen mit weißen Rosen und verteilte meine silbernen Kerzenständer.
»Wow«, sagte BeBe, als sie ihren Kopf durch die Küchentür steckte. »Das ist wunderschön, Eloise. Wie ein Gemälde oder so.«
»Ist es nicht zu schick?«, fragte ich beklommen und musste an die gefürchteten, steifen Dinnereinladungen bei den Evans denken.
»Elegant, aber nicht einschüchternd«, erklärte sie und schleppte zwei hölzerne Klappstühle herein, die sie mir für den Kindertisch auslieh.
»Aber auch nicht zu locker, oder? Ich möchte, dass der heutige Abend etwas ganz Besonderes wird. Daniels Brüder haben noch nie einen Fuß in mein Haus gesetzt. Ich will nicht, dass sie oder ihre Frauen mich entweder zu überheblich oder zu armselig finden.«
»Das werden sie nicht. Denn das bist du nicht«, sagte BeBe und schaute hinunter auf den Kartentisch, den ich für Daniels vier Nichten und Neffen mit grünen Pressglastellern gedeckt hatte. Die Hauptattraktion waren Bäumchen aus rotem und grünem Weingummi.
»Die ist ja niedlich«, sagte sie und schnippte an den Saum der Tischdecke, ein altes Stück aus den Vierzigern mit einer Borte aus fröhlichen Weihnachtsmotiven.
»Die war in dem Karton von Trader Bob«, erklärte ich, »aus dem ich auch die blaue Weihnachtsbaumbrosche habe.« Ich tätschelte den Kragen meiner cremefarbenen Satinbluse, an dem die Brosche jetzt hing. »Genau wie die hier«, fügte ich hinzu und deutete auf die mit Rüschen besetzte weiße Taftschürze, die ich über meiner schwarzen Seidenhose trug.
»Das riecht aber köstlich in der Küche«, verkündete Harry Sorrentino, als er mit einer großen Silberschüssel voller gekochter Shrimps ins Esszimmer kam.
»Harry, du bist ein Engel«, sagte ich und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. »Sind die Shrimps von dir?«
»Jawoll«, sagte Harry und errötete leicht.
»Von uns«, berichtigte BeBe. »Du hast die kleinen Mistdinger vielleicht gefangen, aber ich habe sie geköpft, entdarmt und in Zitronensaft und Kapern mariniert.«
»Aber nach meinem Rezept«, konterte Harry.
Ehe das gutgemeinte Geplänkel weitergehen konnte, hörte ich, wie der Schlüssel in der Haustür umgedreht wurde, dann trat Daniel mit einer in Alufolie gewickelten Platte ein.
»Gott sei Dank«, flüsterte ich und beeilte mich, ihm den Schinken abzunehmen. »Es ist nach sieben. Ich hatte schon fast befürchtet, du würdest dich nicht blicken lassen.«
Er folgte mir in die Küche und schloss die Tür hinter uns.
Ich schuf auf dem Küchentisch Platz für die Platte und zog die Folie vom himmlisch duftenden Schinken mit der Glasur aus braunem Zucker und Orangen. Daniel hatte den Schinken bereits im Restaurant geschnitten und die Platte wunderschön mit gezuckerten Weintrauben garniert.
»Das ist phantastisch«, sagte ich und küsste ihn dankbar. »Deine Verspätung ist dir verziehen. Jetzt zieh die Jacke aus und hilf mir bei dem Rest.«
Er löste sich aus meiner Umarmung und wandte den Blick ab.
»Was ist?« Doch instinktiv wusste ich, was er sagen wollte.
»Ich kann nicht bleiben«, sagte er. »Heute Nachmittag ist jemand Eddie auf dem Eisenhower Drive in die Seite gefahren. Er liegt im Krankenhaus.«
»O nein«, sagte ich alarmiert. Eddie Gonzalez war Daniels bester Koch. Er arbeitete schon von Anfang an im Guale. »Ist er schwer verletzt?«
»Ein paar gebrochene Rippen und Schnittwunden im Gesicht«, sagte Daniel. »Aber wir ersticken in Arbeit. Ich muss wieder zurück. Vergibst du mir?«
Ich wandte den Blick ab. So war das mit einem Restaurant, das wusste ich, trotzdem konnte ich nicht verhindern, dass der Zorn in mir aufstieg. Unwillkürlich fragte ich mich, ob Daniel nicht vielleicht sogar froh war, das Familientreffen zu verpassen, dem er ohnehin nur widerwillig zugestimmt hatte.
»Geh schon«, sagte ich zähneknirschend.
Er machte Anstalten, mich zu küssen, doch ich drehte mich weg. Achselzuckend wandte er sich zum Gehen.
»Ich rufe dich an«, sagte er kühl. »Vielleicht wird es nach neun etwas ruhiger.«
Dabei wussten wir beide, dass das reines Wunschdenken war. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss, und mir sank das Herz.

Ich holte gerade eine Steingutschale mit heißem, blubberndem Krabbenauflauf aus dem Ofen, als Mama und Daddy durch die Hintertür hereinkamen.
»Fröhliche Weihnachten!«, zwitscherte Mama und hielt mir ein schreiend grünes Plastiktablett entgegen.
»Ich habe deine Lieblingsspeise gemacht«, strahlte sie.
Vorsichtig hob ich einen Zipfel der Serviette hoch, die das Tablett bedeckte, und erblickte etwas Braunes, das leicht nach Zimt roch.
»Lecker«, sagte ich und versuchte, begeistert zu klingen.
»Zucchinibrot«, sagte Daddy niedergeschlagen. »Ich dachte, sie hätte im Sommer alles weggegeben, aber ganz unten im Eisschrank war noch ein letztes Päckchen.«
»Glück gehabt«, sagte Mama.
»Wo ist Daniel?«, wollte Daddy wissen, und ich zuckte unwillkürlich zusammen.
»Ihr habt ihn knapp verpasst«, erklärte ich leichthin. »Er hat den Schinken vorbeigebracht, musste aber sofort zurück zum Restaurant. Sie sind heute Abend völlig ausgebucht, und sein bester Koch hatte einen Autounfall.«
Mama zog ihren Mantel aus und reichte ihn Daddy. »Macht nichts«, erklärte sie. »Sag mir, was ich tun soll«, befahl sie und krempelte die Ärmel ihres Weihnachtspullovers hoch.
»O nein«, sagte ich schnell. »Rüber ins Wohnzimmer mit euch beiden.« Ich versetzte ihnen einen sanften Schubs. »Ich habe meine Leute, die mir heute Abend helfen. Du und Daddy seid meine Gäste. Ich verbiete dir, auch nur einen Finger zu rühren.«
Daddy, der hinter Mama stand, zwinkerte mir dankbar zu.
»Komm schon, Marian«, sagte er und zog sie am Arm. »Es klingelt. Wir beide sind das offizielle Empfangskomitee. Ist das okay, Eloise?«
»Perfekt«, erwiderte ich. Ich reichte Daddy ein Tablett mit dem Krabbenauflauf und einen Korb mit Weizencrackern. »Das hier könnt ihr herumreichen und jeden fragen, was er oder sie trinken möchte.«
»Für mich nur ein Ginger Ale«, sagte Mama schnell.
»Mit Cranberrysaft«, ergänzte ich. »Damit es festlicher aussieht.«
Vom Wohnzimmer aus begrüßte BeBe meine Gäste, und ich erkannte James’ und Jonathans Stimmen. Dann klingelte es erneut, und ich hörte weitere Stimmen. Daniels Familie. Ich band meine Schürze ab, legte rasch frischen Lippenstift auf und ging ins Wohnzimmer, um das erste Zusammentreffen der Familien zu erleben.
»Hallo, ihr Unbekannten«, sagte ich und stürzte mich auf Derek und Sondra, die, immer noch in ihren Mänteln, mitten im Wohnzimmer standen. Sondra hielt eine mit Frischhaltefolie abgedeckte Auflaufform in der Hand. Ich stellte alle Anwesenden einander vor, und Harry, der Gute, nahm ihnen die Mäntel ab und versorgte sie mit Getränken.
»Daniel lässt sich entschuldigen«, verkündete ich, ehe irgendjemand fragen konnte. »Er hofft, dass er noch vor dem Dessert kommen kann, wenn es im Restaurant etwas ruhiger wird.« Ich schaute mich um. »Wo sind die Kinder?«, fragte ich und nahm Derek kurz in den Arm.
Sondra blinzelte. »Kinder? Du meinst Sarah Jo und Hollis? Sie sind bei meiner Mutter. Heiligabend sind sie immer mit ihren Cousins und Cousinen bei ihr.«
»Aber wir haben stattdessen ihn hier mitgebracht!«, sagte Derek, griff in die riesige Einkaufstasche über Sondras Schulter und holte das winzigste und rattenähnlichste Tier heraus, das ich je gesehen hatte.
»Sag hallo, Barkley«, befahl er und rieb seine Nase an der Schnauze des Tiers.
Die Ohren des Hundes lagen flach an seinem Schädel, er fletschte seine winzigen Zähne und schien sich auf mich stürzen zu wollen.
»Wauwauwauwauwau.«
»Hoppla!«, rief ich.
»Barkley!«, tadelte Sondra. Sie drohte dem Tier mit dem Finger. »Das ist ganz ungezogen!«
Sie lachte entschuldigend. »Barkley meint es nicht so. Unser Tierarzt meint, mit seiner übersteigerten Aggression überkompensiert er, dass er der Kleinste aus seinem Wurf war.« Aus schmalen Augen sah sie ihren Mann an. »Derek? Schatz, hast du Barkley heute Abend schon seine Medizin gegeben? Du weißt doch, dass er ohne sein Paroxat in einer unbekannten Umgebung nur schwer zurechtkommt.«
»Moment«, sagte Derek. »Barkley bekommt Paroxat? Auweia. Ich dachte, er bekäme die Vitaminpillen zum Kauen. Das Paroxat habe ich Sarah Jo gegeben.«
»Was?«, kreischte Sondra.
»Ich nehme dich nur auf den Arm«, gluckste Derek.
Der Blick, den Sondra ihm zuwarf, hätte Eisen zum Schmelzen gebracht.
In diesem Moment klingelte es erneut an der Tür, und kurz darauf führte Harry Eric und Ellen und ihre beiden Kinder herein. Stoney, der Siebenjährige, war zu sehr mit seinem Gameboy beschäftigt, um Hallo zu sagen, und die fünfjährige Stormy klebte an der Seite ihrer Mutter.
Sobald Ellen Sondra entdeckte, zogen sie und Stormy sich hastig ins Fernsehzimmer zurück, wohin sich bereits Daddy, Jonathan und Onkel James verkrochen hatten, um sich ein Footballspiel anzusehen.
»Ich stelle nur schnell das Eis in deinen Gefrierschrank, Eloise«, sagte Eric. »Was ist mit dem Reis? Wo soll ich Ellens Reistopf hinstellen?«
»Stell ihn einfach auf die Anrichte im Esszimmer«, bat ich ihn.
Als ich mich umdrehte, stand Sondra stocksteif in der Ecke des Wohnzimmers, den Blick auf nichts Bestimmtes gerichtet, und hielt immer noch ihre Auflaufform umklammert. Sie war Mitte dreißig und so dünn, dass es schon an Magerkeit grenzte. Ihr Haar war rabenschwarz und die Haut so milchig-weiß, dass man das feine, blaue Adernetz in ihrem Gesicht erkennen konnte. Daniel nannte sie Morticia, wenn sein Bruder nicht dabei war.
»Hier«, sagte Mama und nahm Sondra ihren Beitrag zum Dinner ab. »Ich bringe es ins Esszimmer. Mmm«, schwärmte sie. »Das riecht ja wunderbar. Was ist das?«
»Tofu-Truthahn«, sagte Sondra schüchtern.
»Oh.« Mamas Lächeln verblasste merklich. »Ich glaube nicht, dass ich schon einmal Tofu-Truthahn gegessen habe.«
»Es wird Ihnen gefallen«, sagte Derek und legte seiner Frau zärtlich den Arm um die Schulter. »Sondra ist eine wunderbare Köchin. Sie sollten einmal ihren Linsenkuchen probieren.«
Mit zwei Bierflaschen in der Hand kehrte Eric ins Wohnzimmer zurück und reichte eine davon seinem Bruder.
»Und ob«, sagte Eric gedehnt. »Die liebe Sondra macht einen erstklassigen Tofueintopf. Auf dem Weg hierher habe ich zu Ellen gesagt ›Hoffentlich bringt die liebe Sondra etwas von ihrem Pseudofleisch mit‹.«
»Halt die Klappe, Eric«, blaffte Derek. »Du bist nicht halb so witzig, wie du denkst.«
»Hey«, sagte ich strahlend. »Daddy und die anderen Männer sehen sich im Arbeitszimmer das Spiel an. Wollt ihr euch nicht dazusetzen?«
Mama hatte Sondra irgendwie dazu überredet, auf dem Sofa neben Miss Sudie und BeBe Platz zu nehmen, und ich stellte erleichtert fest, dass sie sich nett zu unterhalten schienen.
In diesem Moment kam Harry in die Küche geschlendert, um sich ein Bier zu holen.
»Wie läuft’s im Fernsehzimmer?«, fragte ich. »Benehmen sich alle?«
Er ließ den Verschluss des Heineckens knallen, nahm einen tiefen Schluck und dachte über die Frage nach.
»Bis jetzt läuft es im Großen und Ganzen ganz gut«, sagte er schließlich. »Sie hocken alle vor Dereks Videoaufzeichnung vom Spiel Georgia gegen Florida von 1980. Du weißt schon, aus der Saison, in der sie Champions wurden. Aber mit halbem Ohr habe ich mitbekommen, wie Eric deinem Onkel einen Schwulenwitz erzählt hat.«
»O nein«, stöhnte ich und hielt mir die Ohren zu.
»James hat ziemlich cool reagiert«, sagte Harry.
Jemand oder etwas kratzte an der Hintertür, und Harry ging hinüber und schloss sie auf. »Hey Jethro, altes Haus«, rief er und öffnete die Tür.
»Warte!«, setzte ich an. »Er darf nicht …«
Doch es war zu spät. Jethro sprang in die Küche und freute sich, ebenfalls zur Party eingeladen zu sein. Sobald er Stimmen aus dem Wohnzimmer hörte, flitzte er los.
»O nein. Jetzt musst du mir helfen, ihn wieder einzufangen. Er kann nicht im Haus bleiben, nicht bei so vielen Leuten. Und Sondra und Derek haben diesen kleinen Hund mitgebracht, den Jethro mit einem Happs verschlucken könnte.«
»Wauwauwauwau«, hörte ich. Wir rannten gerade noch rechtzeitig ins Wohnzimmer, um zu sehen, wie Jethro, dicht an den Boden gepresst, entsetzt vor dem Kampfzwerg zurückwich, der aus Sondras Tasche auf dem Boden neben ihr heraushing.
»Jethro! Hierher!«, rief ich.
Er drehte sich um, warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu und verzog sich in sein Lieblingsversteck unter dem Couchtisch.
»Wauwauwauwau.« Barkley sprang aus seiner Einkaufstasche, die Ohren zuckten vor Empörung über diesen Eindringling.
»Hierher, Jethro«, rief Harry und ließ sich auf alle viere nieder. »Komm her, Kumpel. Komm zu Onkel Harry.«
Doch statt zu Harry zu gehen, schoss Jethro auf der anderen Seite unter dem Tisch hervor. Er hatte den heißen Krabbenauflauf entdeckt.
Wie der Blitz stürzte er sich darauf und hatte den gesamten Inhalt der Schüssel heruntergeschlungen, ehe jemand ihn aufhalten konnte.
»Jethro! Aus!«, brüllte ich.
Er warf mir erneut diesen vorwurfsvollen Blick zu und trottete in Richtung Fernsehzimmer.
»Ich hole ihn«, bot Harry an.
»Tut mir leid wegen des Auflaufs«, sagte ich zu den Frauen. »Aber das Essen ist ohnehin fast fertig, und jetzt werdet ihr euch wenigstens nicht den Appetit verderben.«
»Ich komme mit in die Küche und helfe dir, das Essen aufzutragen«, sagte Mama und stand auf.
»Huuuuuuhuuu«, jaulte Barkley.
»Sie stehen auf seinem Schwanz!«, schrie Sondra und riss den Hund an sich.
»Huuuuuhuuu«, heulte Barkley.
»Armes Baby«, gurrte Sondra und wiegte den Hund in den Armen. »Armer, kleiner Engel.«
»Tut mir wirklich leid«, sagte Mama. »Ich habe ihn nicht einmal gesehen.«
»Sie hätten ihn umbringen können!«, fauchte Sondra.
BeBe und ich folgten Mama in die Küche.
»Ich hätte ihn umbringen sollen«, murmelte Mama. »Wer bringt denn einen Hund zu einer Dinnerparty mit?«
»Genauso gut könnte man fragen, wer Tofu-Truthahn mitbringt«, fiel BeBe mit ein.
Ich bugsierte gerade den echten Truthahn auf die Servierplatte, als ich jemanden im Fernsehzimmer kreischen hörte.
»Guter Gott«, sagte Mama. »Was ist denn jetzt schon wieder los?«
»Ich kümmere mich darum«, erklärte ich und eilte davon. »Alles kann raus auf die Anrichte gestellt werden. Bis auf den Lachs. Lasst ihn im Ofen, bis alle sitzen.«
Im Fernsehzimmer drängten sich die Männer voller Spannung um den Fernseher und sahen sich ein sechsundzwanzig Jahre altes Footballspiel an, dessen Ausgang bereits in ihr Gedächtnis eingebrannt war. Ein Blick auf die Szene verriet alles – Florida führte vor Georgia mit 21 zu 20. Alle schienen kurz vor einem Nervenzusammenbruch zu sein, alle außer Eric. Er und Ellen versuchten vergebens, die schluchzende Stormy zu beruhigen.
»Was ist passiert?«, fragte ich.
»Dein Hund!«, schrie Eric mich an. »Dein blöder …«
Jethro saß zusammengekauert in der Ecke.
»Hat er sie gebissen?«, fragte ich ungläubig. »Jethro hat noch nie jemanden gebissen, in seinem ganzen Leben nicht.«
Halt. Plötzlich roch ich es. Ein widerlicher, abscheulicher Geruch.
»Nein«, sagte Eric. »Er hat meinem Kind die Schuhe vollgekotzt.«
»Auf die nagelneuen Lacklederschuhe von Stride Rite«, sagte Ellen schmallippig.
»Meine Schuuuuhhhhe!«, heulte Stormy.
Mein Krabbenauflauf, wollte ich weinen.
Zum ersten Mal drehte Derek sich vom Fernseher weg und wandte sich an seine tränenüberströmte Nichte.
»Stormy, Liebes«, sagte er freundlich. »Es ist die vierte Runde, und das Spiel dauert keine zwei Minuten mehr. Buck Belue wird gleich die Kartoffel zum alten Lindsay Scott werfen, und dein Onkel Derek möchte gerne Larry Munson schreien hören ›Lauf, Lindsay, lauf‹, aber das können wir nicht, solange du nicht deinen verdammten Mund hältst.«
»Derek!«, kreischte Ellen und hielt ihrer Tochter die Ohren zu.
»Meine Schuuuuhe«, jaulte Stormy.
Seufzend hielt ich dem Kind die Hand hin. »Komm mit, Stormy«, sagte ich. »Wir gehen hoch und waschen dich. Das mit deinen Schuhen tut mir leid. Ich werde dir ein neues Paar kaufen.«
»Und ich werde ihr ein verdammtes Pony kaufen, wenn du sie auf der Stelle hier rausschaffst«, rief Derek über die Schulter.
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Um neun Uhr hatten sich endlich alle im Esszimmer versammelt, saßen an den Tischen und hielten sich an den Händen.
»Onkel James«, sagte ich und nickte in seine Richtung. »Möchtest du um den Segen bitten?«
Da hatte ich einen großen Fehler gemacht. Bitten Sie niemals einen ehemaligen Priester, bei einem Weihnachtsdinner das Tischgebet zu sprechen.
Kraftvoll und mit strahlender Miene hob James an. »Herr«, sagte er mit gemessener Stimme, »wir danken dir, dass du diese beiden Familien heute Abend zusammengeführt hast. Wir danken dir für die Gelegenheit, uns an den Grund für dieses Fest zu erinnern.«
Und so machte er geschlagene zehn Minuten weiter. Es war ein höchst unkatholisches Gebet, besonders, da es von einem ehemaligen Priester kam. James dankte Gott für den Truthahn, den Schinken, die Austern und den letzten Treffer des Georgia-Florida-Spiels von 1980. Die ganze Zeit über hielt Daddy meine Hand so fest, dass sie völlig taub wurde. BeBe, die rechts von mir saß, kicherte stumm. Die Schultern zuckten, und sie hatte Mühe, ihre Heiterkeit zu unterdrücken. Stoney, der am anderen Ende am Kindertisch saß, starrte konzentriert auf den Gameboy in seinem Schoß.
Als James einmal Luft holte, sprang sofort Jonathan ein. »Und für alles andere danken wir dir auch. Amen.«
»Amen«, sagten die anderen einstimmig und sahen mich erwartungsvoll an.
Ich ging zur Anrichte und begann, das Brot und die Cranberrywürzsoße herumzureichen.
»Hey«, sagte Eric, als ich mich über ihn beugte, um ihm aufzufüllen. Er hob die Hand und berührte die Brosche an meiner Bluse. »Hey, Derek, hast du schon Eloises Brosche gesehen?«
»Ist mir schon aufgefallen«, sagte Derek. »Genau so eine haben wir in jenem Jahr Mama zu Weihnachten geschenkt.«
»Ich weiß«, sagte ich ruhig. »Daniel hat mir die Geschichte erzählt, dass ihr Jungs euer ganzes Geld vom Rasenmähen zusammengelegt habt, um sie kaufen zu können.«
»Wir haben sie nicht gemeinsam gekauft«, korrigierte Eric mich. »Daniel und ich haben unser Geld zusammengelegt. Aber der Typ da drüben«, er deutete auf Derek, »hat sein ganzes Geld für ein Fußkettchen für seine Freundin ausgegeben.«
»Ach ja«, grinste Derek. »An das Kettchen erinnere ich mich noch, aber der Name von dem Mädchen fällt mir ums Verrecken nicht ein.«
»Hmpf«, machte Sondra und starrte ihn finster an.
»Ihren richtigen Namen weiß ich auch nicht mehr«, sagte Eric feixend. »Nur noch ihren Spitznamen. Stute.«
»Stute?« Ellen rümpfte angewidert die Nase. »Was ist das denn für ein Spitzname.«
»Egal«, sagte Derek schnell. »Vergiss es. Ist eine uralte Geschichte.«
»Nein, es interessiert mich wirklich«, beharrte Ellen.
»Wir nannten sie Stute«, sagte Eric und lachte schallend, »weil jeder Junge in unserem Block sie geritten hat.«
»Eric!«, sagte Ellen und wurde knallrot. »Es sind Kinder im Raum. Unsere Kinder.«
»Das ist ja ekelhaft«, sagte Sondra.
»Vielen Dank, Bruderherz«, flüsterte Derek. »Du hast was gut bei mir.«
»Wer möchte Truthahn?«, rief ich und flüchtete in die Küche.
Der Truthahn war ein Prachtbursche. Ich hatte ihn über Nacht in einer Salz-und-Kräuter-Lauge mariniert, ihn mit gerösteten Maronen und wildem Reis gefüllt, weitere Kräuter, Butter und Knoblauch unter die Haut gestopft und ihn am Vormittag mehrfach mit Apfelwein übergossen.
Golden und königlich ruhte er auf meiner besten Staffordshire-Platte auf einem Bett aus gerösteten Kartoffeln, Pastinaken, Karotten und Zwiebeln.
Schwungvoll stellte ich die Platte auf den Tisch. »Daddy? Normalerweise tranchiert Daniel das Fleisch, aber er hängt immer noch im Restaurant fest. Möchtest du das heute Abend übernehmen?«
»O nein«, warf Mama ein. »Dein Vater ist gar nicht gut im Tranchieren. Frag jemand anderes.«
Daddy sah sie böse an, schwieg jedoch.
»Ich übernehme das«, bot Eric sich an. »Ich bin der Älteste aus unserer Familie, also hat Mama mich immer das ganze Fleisch tranchieren lassen. Ich bin ziemlich gut darin.«
»Das ist er wirklich«, bestätigte Ellen. »Er sieht sich ständig diese Kochsendungen im Fernsehen an.« Sie strahlte ihren Mann an, dann griff sie in ihren Schoß und brachte eine kleine Plastikflasche mit klarer Flüssigkeit zum Vorschein. Fasziniert sah ich zu, wie sie sich die Flüssigkeit in die Hand spritzte und sie schnell verrieb.
»Was ist das?«, wollte Mama wissen. »Handcreme?«
»O nein«, erwiderte Ellen. »Nur etwas zur Desinfektion.« Sie rief Stormy herbei, und das kleine Mädchen streckte die Hände aus, um ebenfalls einen Spritzer abzubekommen. Stoney kam unaufgefordert herbei und streckte die Hände für seine Dosis aus.
Verblüfft sah ich zu, wie sie anschließend mein Silberbesteck mit dem Inhalt einer weiteren Plastikflasche, die wie aus dem Nichts aufgetaucht war, polierte.
Ellen merkte, dass ich sie anstarrte.
»Das soll keine Beleidigung sein«, sagte sie. »Aber ihr ahnt ja gar nicht, was für Krankheitskeime sich in einem durchschnittlichen amerikanischen Haushalt im Essen verbergen können. Geflügel zum Beispiel ist sehr anfällig für eine ganze Reihe Bakterien. Nimm nur die Salmonellen oder den Botulismuserreger, und natürlich riskiert man immer, sich Kryptosporidien einzufangen, es sei denn, das Essen wird unter absolut hygienischen Bedingungen hergestellt.«
Alle am Tisch legten ihre Gabeln hin und sahen mich erwartungsvoll an.
»Meine Küche ist sauber«, rief ich. »Und ich wasche mir immer die Hände.«
Bekümmert schüttelte Ellen den Kopf. »Solange du sie nicht mindestens drei Minuten lang mit antibakterieller Seife unter heißem Wasser schrubbst, nützt das so gut wie gar nichts.«
Eric verdrehte die Augen. »Halt den Mund, Ellen. Ich bin sicher, dass die Kryptodingens heute nicht in Eloises Essen sind.«
Er nahm mein Tranchierbesteck mit den Hirschholzgriffen und versenkte das Messer in der Brust des Truthahns.
»Es ist eine Kunst für sich, so einen Vogel zu zerlegen«, dozierte er. »Ich fange gerne mit der Brust an und setze das Messer diagonal an. So.«
Während wir zusahen, fielen hauchdünne Scheiben weißen Fleisches pflichtgemäß auf die Platte. Der unwiderstehliche Duft von Bratenfleisch erfüllte den Raum, und meine Gäste griffen wieder zu ihren Gabeln. Sie nippten am Wein und reichten das Gemüse herum. Alles lief gut. Ich beglückwünschte mich selbst.
Und dann passierte es.
Eric demonstrierte gerade, wie er immer das Bein als Ganzes vom Truthahnleib abtrennt. Er machte einen bühnenreifen Schnitt in den Vogel, dann schrie er auf.
»Scheiße!«
Er hielt seine linke Hand in die Höhe. Die Kuppe seines kleinen Fingers baumelte nur noch an einem Streifen Fleisch. Blut tropfte auf sein weißes Hemd.
»Scheiße!«, wiederholte er und sank auf seinen Stuhl. Blut quoll aus seinem Finger, während er wie betäubt hinunter auf die immer größer werdende rote Pfütze auf dem Truthahnteller und dem Tisch starrte.
»Hier«, sagte James, sprang auf und rannte zu ihm. Er schnappte sich Erics Hand und wickelte sie in eine Damastserviette. »Drück das auf die Wunde«, sagte er ruhig.
»Eric!«, schrie Ellen. Sie wurde blass und kippte auf dem Stuhl nach vorne, knallte mit dem Kopf auf ihren Teller und brach ihn sauber in zwei Hälften.
»Mama!«, brüllte Stormy. »Meine Mama ist tot!«
»Ruft einen Krankenwagen«, schrie Sondra. »Mein Gott, jetzt blutet sie auch noch!«
Eric lehnte seinen Kopf gegen die Rückenlehne seines Stuhls. »Kein Krankenwagen«, sagte er schwach. »Das zahlt meine Versicherung nicht.«
»Mama!«, heulte Stormy.
BeBe ging neben Ellen in die Hocke und drückte eine weitere Serviette auf die üble Schnittwunde auf ihrer Stirn. Sie schaute zu mir auf. »Ich bin zwar keine Expertin, aber ich glaube, das muss genäht werden.«
»Um Himmels willen.« Derek sprang von seinem Stuhl auf. »Dann mal los. Harry, kannst du mir helfen, Ellen in mein Auto zu tragen? James, du und Jonathan nehmt Eric. Wir bringen sie beide zur Notaufnahme ins Memorial.«
Sondra stand ebenfalls auf. »Warum kannst du nicht Erics Truck nehmen?«, klagte sie. »Wir haben das Auto gerade erst gründlich gereinigt.«
»Gib mir die Schlüssel«, befahl Derek und hielt seine Hand auf.
»Ich will meine Mama«, heulte Stormy und umklammerte Dereks Knie. »Nimm mir meine Mama nicht weg.«
»Stormy, Herzchen«, sagte Derek, bückte sich und wischte dem kleinen Mädchen liebevoll die Tränen aus dem Gesicht. »Halt deinen verdammten Mund.«
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»Eloise, wach auf!«
Langsam öffnete ich die Augen. Daniel kniete neben dem Sofa auf dem Boden, immer noch in seinem fettfleckigen Kochkittel. Sein dichtes Haar war zerzauster denn je, und vor Müdigkeit hatte er dunkle Ringe unter den Augen.
Gähnend setzte ich mich auf und sah mich um. Hatte ich diesen katastrophalen Abend nur geträumt? Ein Blick auf das Wohnzimmer verriet mir, dass der Albtraum Realität gewesen war. Der Raum war verwüstet. Bierflaschen und Weingläser bedeckten die Tische, und eine blutdurchtränkte Serviette lag auf dem Boden neben dem Sofa, auf dem ich nach dem vorzeitigen Aufbruch meiner Gäste in einen katatonischen Schlaf gefallen war.
»Was ist hier passiert? Wo sind denn alle?«, fragte Daniel.
»Wo warst du? Ich habe immer wieder versucht, dich anzurufen, aber du bist nie rangegangen.«
»Tut mir leid«, sagte er kleinlaut. »Im Restaurant herrschte das reinste Chaos. Ich habe mein Handy im Truck liegengelassen und vergessen. Erst als ich den Laden absperrte, sah ich die ganzen verpassten Anrufe.«
Er strich mir übers Haar. »Es tut mir ganz schrecklich leid wegen heute Abend. Ich schwöre bei Gott, ich habe versucht, früher wegzukommen. Aber nicht nur Eddie ist ausgefallen, auch die Hälfte meiner Kellner ist nicht zur Arbeit erschienen. Dienstag werde ich ein paar Leuten gewaltig in den Hintern treten. Und gerade als es anfing, ruhiger zu werden, kamen zwei Gruppen von je zwölf Leuten rein, die beschlossen, sich so lange an ihrem Kaffee und Dessert festzuhalten, bis ich schließlich aus der Küche kommen und höflich anfangen musste, höchstpersönlich die Stühle auf die Tische zu stellen.«
Ich seufzte. Ich könnte rumzicken oder ihn mit stummer Nichtbeachtung strafen, aber das würde nichts besser machen. Ein Restaurant zu führen, besonders so ein erfolgreiches wie das Guale, bedeutete harte und lange Arbeit – vor allem an Feiertagen.
»Ist schon in Ordnung«, sagte ich schließlich. »Immerhin hattest du mich vorher vor deiner Familie gewarnt.«
Er legte mir den Arm um die Schulter und zog mich an sich. »Was in Gottes Namen war hier los? Hat es eine Messerstecherei gegeben? Eine Blutspur führt von der Straße bis ins Esszimmer. Als ich den Wagen parkte und das Blut sah, habe ich halb damit gerechnet, euch alle tot oder verstümmelt vorzufinden.«
Ich holte tief Luft. »Wo soll ich anfangen? Es war ein langer, gruseliger Abend.«
»Von wem stammt das Blut?«, wollte er wissen und suchte meine Arme nach Verletzungen ab.
»Ach das«, sagte ich. »Das müsste von deinem Bruder Eric stammen. Er demonstrierte gerade sein Können im Truthahntranchieren und hat es geschafft, sich dabei die Kuppe seines kleinen Fingers abzusäbeln.«
»Mein Gott«, sagte Daniel.
»Das habe ich auch gesagt. Wie du dir vorstellen kannst, hat er ziemlich geblutet. Als Ellen Erics Finger sah, ist sie mir nichts dir nichts in Ohnmacht gefallen. Ist mit dem Kopf auf den Teller geknallt und hat sich dabei eine Platzwunde an der Stirn geholt. Ganz zu schweigen davon, dass sie einen meiner geliebten Porzellanteller zerbrochen hat.«
»Wir suchen dir einen neuen«, versprach er. »Und dann?«
»Na ja, als die kleine Stormy sowohl ihre Mama als auch ihren Daddy bluten sah und auch noch mitbekam, dass sie beide von ihrem Onkel Derek zur Notaufnahme ins Krankenhaus gebracht werden sollten, hat sie einen hysterischen Anfall bekommen. Am Ende mussten wir sie mit einer Dosis Paroxat ruhigstellen, das eigentlich für Sondras Hund bestimmt war.«
»Ihr habt meiner Nichte eine Beruhigungspille für Hunde gegeben?«, fragte Daniel.
»Immerhin war sie danach ruhig, und das war alles, worauf es uns zu dem Zeitpunkt ankam«, sagte ich.
Daniel schlug die Hände vors Gesicht, und seine Schultern begannen, heftig zu zucken. Tröstend tätschelte ich ihm den Rücken.
»Mach dir keine Sorgen. Allen geht’s gut. James ist mit ihnen ins Krankenhaus gefahren. Sie konnten Erics Fingerkuppe wieder annähen, und Ellens Stirn wurde vom besten Schönheitschirurgen der Stadt zusammengeflickt, dessen Mom zufällig mit Miss Sudie Bridge spielt. Stormy geht es auch gut, obwohl sie vermutlich bis morgen Mittag durchschlafen wird.«
Daniel hob den Kopf. Tränen liefen ihm übers Gesicht, und ich begriff, dass er vor Lachen fast erstickte.
»Tut mir leid«, keuchte er. »Es ist eigentlich gar nicht witzig – aber auf total schräge Weise ist es eben doch witzig.« Er küsste mich. »Eines Tages werden wir auf diesen Abend zurückblicken und zusammen darüber lachen. Aber es tut mir wirklich leid, dass du das alles alleine durchstehen musstest.«
»Wenigstens waren BeBe und Harry hier«, sagte ich. »Nachdem beide Familien abgehauen waren, haben sie mir geholfen, die Küche aufzuräumen. Und überhaupt, es ist ja nicht so, als ob meine Familie sich völlig untadelig benommen hätte.«
»Sag nicht, dass deine Mutter getrunken hat!«
»Das nicht, Gott sei Dank. Aber sie ist auf Sondras Hund getreten und hätte ihn beinahe umgebracht. Dann hat Jethro den Krabbenauflauf aufgefressen und auf Stormys Schuhen wieder ausgekotzt. Außerdem hat Mama Daddy dabei erwischt, wie er ihr berühmtes Zucchinibrot an Barkley, Sondras Hund, verfüttert hat, woraufhin sie fuchsteufelswild wurde und nach Hause wollte.«
Daniel lachte so laut, dass er kaum noch Luft bekam.
»Und was ist aus deinem wunderschönen Dinner geworden? Hat überhaupt jemand etwas davon gegessen?«
»Nein«, sagte ich lapidar. »Merkwürdigerweise ist allen der Appetit vergangen, nachdem der Truthahn eine Dusche Menschenblut abbekommen hatte. Sie sind so schnell verduftet, dass mir fast schwindelig wurde.«
Daniel machte ein langes Gesicht. »Keine Truthahnsandwiches? Kein Truthahnfrikassee?«
»Ich habe ihn in den Müll geworfen. Es gibt natürlich noch massenweise Schinken und Austerndressing im Kühlschrank, und Gemüse ist auch noch da. Ich hätte dir gerne etwas vom Tofu-Truthahn deiner Schwägerin angeboten, aber sie hat alles wieder mitgenommen, als sie gegangen ist.«
»Tofu-Truthahn, pfui Teufel«, sagte Daniel. Er stand auf und zog mich auf die Füße.
»Aber das Dessert ist doch noch da, oder? Ich bin heute Abend noch nicht zum Essen gekommen und bin halb verhungert. Komm, lass uns den Kühlschrank plündern.«
»Dessert ist noch jede Menge übrig«, erklärte ich, »aber den Kürbiskuchen kannst du vergessen.«
»Was ist denn mit dem Kürbiskuchen passiert? Du weißt doch, dass das mein Lieblingskuchen ist!«
»Stoney Stipane ist ihm passiert. In der Hektik, als wir Eric und Ellen irgendwie ins Krankenhaus schaffen mussten, haben wir den kleinen Stoney völlig vergessen. Ich auch, bis ich ins Fernsehzimmer ging, um die Lichter am Weihnachtsbaum auszumachen. Er schlief tief und fest auf dem Sofa, seinen verdammten Gameboy in der einen und die leere Kürbiskuchenform in der anderen Hand.«
»Der reinste Kuchenräuber«, murmelte Daniel. »Genau wie sein alter Herr. Als wir noch Kinder waren, hat Eric sich immer in die Küche geschlichen, als alle im Bett lagen, und hat jede Süßigkeit in greifbarer Nähe gegessen. Einmal hat er eine ganze Büchse Schokoladensirup vertilgt. In der fünften Klasse wog er fünfzig Kilo.«
»Darauf würde ich jetzt nicht mehr kommen«, stellte ich fest. »Eric ist dünner als du und Derek.«
»Du wärst auch so dünn, wenn du von Ellen bekocht werden würdest«, erklärte Daniel und schnitt sich eine dicke Scheibe Pekannusskuchen ab. »Und wo ist Stoney jetzt?«
»Zu Hause. Derek ist zurückgekommen und hat ihn eingesammelt.«
Mit vollem Mund nickte Daniel zustimmend. »Gut. Hast du Milch?«
»Sojamilch«, grinste ich. »Natürlich von Sondra. Die Kinder haben meine ganze echte Milch getrunken, während die Erwachsenen sich gegenseitig aus dem Hinterhalt belauert und das Footballspiel angeschaut haben.«
»Bier?«
»Falls deine Brüder und Harry nicht alles ausgetrunken haben.«

Auf der Suche nach etwas zu essen kramte Daniel immer noch in meinem Kühlschrank herum, als es an der Tür klingelte.
Daniel schaute auf die Uhr an der Küchenwand. »Es ist schon nach elf. Erwartest du heute Abend noch irgendwelche anderen Familienmitglieder zum Dinner?«
»Niemanden«, versicherte ich. »Bleib hier, ich wimmle ihn ab, wer immer es ist.«
Vor der Tür stand ein Policeofficer, der mit festem Griff den Arm einer zierlichen alten Dame in einem weinroten Pullover mit großen, aufgenähten Buchstaben umklammert hielt.
»Annie!«, rief ich.
»Ma’am?«, sagte der Polizist und schaute von mir zu Miss Annie. »Ich habe gerade diese verdächtige Person bei dem Versuch festgenommen, in den grünen Pick-up einzubrechen, der draußen an der Straße parkt. Sie behauptet, Sie zu kennen.«
»Das stimmt«, sagte ich schnell. »Und sie ist nicht richtig eingebrochen. Sie wollte ein Geschenk abholen, das ich für sie dort gelassen hatte.«
»Sehen Sie?«, blaffte Annie den Polizisten an. »Was habe ich Ihnen gesagt?«
Der Polizist wirkte nicht überzeugt. »Sie lassen in Ihrem Truck Geschenke für eine Stadtstreicherin liegen? Ma’am, hier im Viertel gibt es viel Kriminalität. Sie sollten Ihren Truck besser nicht unabgeschlossen lassen. Diese Leute von der Straße werden Sie gnadenlos ausnutzen.«
»He!«, sagte Annie und wand sich wütend. »Ich bin keine Stadtstreicherin. Sehen Sie irgendwo einen Berg Plastiktüten? Oder dass ich irgendwo einen Einkaufswagen versteckt hätte?«
»Sie ist eine Freundin«, versicherte ich dem Polizisten. »Lassen Sie sie bei mir. Ich verbürge mich für sie.«
»Also gut«, sagte er. Offensichtlich gab er seine Gefangene nur widerwillig wieder her. »Ich überlasse sie Ihrer Obhut.«
Die Temperatur war gesunken, und ein eisiger Wind pfiff durch die Straßen. »Kommen Sie herein«, sagte ich und zog Miss Annie sanft am Ärmel. »Draußen ist es eiskalt.«
»Halt«, rief Annie und ruderte so schnell sie konnte zurück. »Lassen Sie mich nicht hier stehen, Officer. Machen Sie schon, verhaften Sie mich. Ich komme auch ganz brav mit.«
»Eine Sache noch«, fügte der Polizist hinzu. Er griff in seine Jackentasche und zog einen kleinen, schmuddeligen Teddybären hervor. »Den hatte sie ebenfalls bei sich. Ich nehme an, der gehört Ihnen?«
Ich schaute von Annie zum Polizisten. »Danke«, sagte ich. »Und fröhliche Weihnachten.« Dann zog ich Annie ins Haus und schloss die Tür.
Annie blickte sich hektisch um wie ein gefangenes Tier. »Ich muss gehen«, sagte sie leise. »Lassen Sie mich einfach gehen, ja? Ich habe niemandem etwas getan. Wir wissen beide, dass Sie diese Tasche für mich dagelassen haben. Dieser dumme Polizist wollte mir nicht glauben. Ich habe versucht, ihm zu erklären …«
»Hey, Eloise«, rief Daniel und kam ins Wohnzimmer geschlendert, »wer war da an der Tür?«
Miss Annie wurde kreidebleich. Sie griff nach dem Türknauf, doch ich war schneller.
»Gehen Sie nicht«, sagte ich leise. »In den letzten zwei Tagen war ich krank vor Sorge um Sie. Bitte bleiben Sie. Es ist Heiligabend. Wir wollten gerade etwas Dessert essen. Ich weiß, dass Sie Süßigkeiten mögen.«
»Nein! Ich kann nicht! Ich muss gehen!«, stammelte sie. »Ich werde Sie nie wieder belästigen. Bitte!«
Daniel stellte seinen Kuchenteller auf den Konsolentisch neben der Tür. »Wer ist das?«
Ich schaute von Daniel zu Annie und wieder zurück. Ihr Haar war grau meliert, mit weißen Strähnen, aber es war immer noch voll und wellig, und ihre sehr blauen und sehr ängstlich dreinblickenden Augen blickten unter ihren buschigen Augenbrauen hervor.
»BeBe und ich haben Sie Miss Annie genannt«, sagte ich entschuldigend. »Ich wusste Ihren richtigen Namen nicht. Bis jetzt.«
»Und?«, sagte Daniel ungeduldig. »Wie lautet ihr richtiger Name? Und was hat sie am Heiligabend in deinem Haus zu suchen? Ich schwöre dir, Eloise, du wirkst wie ein Magnet auf merkwürdige …«
Dann sah er den Teddybären in meiner Hand. Wortlos nahm er ihn mir ab.
»Wo hast du den her?«
Ich deutete mit einem Nicken auf Annie. »Sie hat ihn mitgebracht«, sagte ich.
Eine einzelne Träne lief über das gequälte Gesicht der alten Frau.
»Sie sind Paula, nicht wahr?«, sagte ich. »Paula Stipanek.«
Wütend versuchte sie, die Tränen fortzublinzeln. »Nicht Stipanek. Nicht mehr. Ich bin Paula Gambrell.«
»Willkommen zu Hause, Paula«, sagte ich. »Ich hätte dich gerne auch dem Rest der Familie vorgestellt, aber sie mussten alle früher gehen. Tut mir leid, es sind nur noch du und ich da. Und dein Sohn.«
»Danny.« Sie flüsterte seinen Namen. »O Gott. Ich hätte niemals zurückkommen sollen.«
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»Soll das irgendein blöder Witz sein?«, fragte Daniel. Sein Gesicht war aschfahl, die Haare hingen ihm wirr ins Gesicht. »Meint ihr das ernst?«
Die alte Dame berührte ihn an der Hand, doch er wich vor ihr zurück. »Danny?«
»Ich lasse euch beide allein«, sagte ich und ging in Richtung Küche. »Kaffee. Ich koche uns einen Kaffee. Und Annie, ich meine, Paula, möchtest du etwas Dessert? Ich habe Kuchen und Torte …«
Daniel packte meine Hand. »Bleib.« Dann wurde seine Miene weicher, und er drückte sanft meine Hand. »Bitte.«
»Nur, wenn es für deine Mom in Ordnung ist«, sagte ich und sah zu Paula hinüber.
Sie schälte sich aus dem Highschool-Pullover und warf ihn mir zu. »Hier. Tut mir leid. Ich hätte ihn nicht mitnehmen sollen. Ich hätte überhaupt gar nicht erst hierherkommen und euch belästigen sollen. Ich bin schon wieder weg.«
Sie schob sich zurück zur Haustür.
»Tu, was du willst«, sagte Daniel und sah hinunter auf den Teddybären. »Aber sag mir eins – was hat das zu bedeuten? Warum bist du nach so langer Zeit zurückgekommen? Warum jetzt?«
Die Augen der alten Frau füllten sich erneut mit Tränen. »Ich bin schon seit ein paar Monaten wieder in Savannah. Ich kam … vermutlich kam ich zurück, weil ich nicht weiß, wo ich sonst hin soll.«
Sie starrte zu Boden. »Hoyt, mein Mann, starb im September. Er war schon lange krank, seit er im Gefängnis war. Herzkrank.«
»Das tut mir so leid«, sagte ich und hockte mich auf die Armlehne des Sofas. »Bitte, willst du dich nicht setzen? Und lass dir doch etwas zu essen und zu trinken bringen.«
»Ich habe wirklich keinen Hunger«, sagte Paula mit einem traurigen Lächeln. »Wir hatten heute Abend eine Feier bei der Heilsarmee. Schinken mit Blattkohl und Kartoffelbrei, danach Kürbiskuchen und Eierpunsch, natürlich ohne Whiskey.«
»Ich verstehe immer noch nicht, was du hier zu suchen hast«, sagte Daniel. Er sah sie hart und unversöhnlich an.
Paula zog die Schultern hoch. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich es selbst verstehe. Ich schätze, ich wollte mich vergewissern, dass es euch allen gut geht.«
»Mir geht es gut«, blaffte er. »Und überhaupt fällt dir das reichlich spät ein.«
»Daniel!« Verärgert boxte ich ihn gegen den Arm. »Wenn du nicht höflich bist, kannst du gehen. Dies ist mein Haus und deine Mutter ist mein Gast.«
Unbehaglich setzte Paula sich auf den Sessel, der am nächsten an der Tür stand. »Ich nehme es dir nicht übel, dass du so für mich empfindest. Ich denke genauso über mich. Noch schlimmer sogar, wenn das überhaupt geht.«
»Du weißt überhaupt nichts darüber, wie es mir damit ging, als du weggegangen bist und uns verlassen hast«, fauchte Daniel. »Uns für ihn verlassen hast. Vor Jahren habe ich noch etwas gefühlt. Aber jetzt nicht mehr. Ich empfinde nichts für dich, gar nichts.«
»Ich habe auch gar nichts anderes erwartet«, sagte Paula. Ihre Hände lagen zusammengefaltet in ihrem Schoß. »Aber das ändert nichts daran, dass ich oft an dich denke, mir Sorgen um dich und dein Leben mache. Und um deine Brüder.«
»Das ist doch nur ein Haufen Mist, den du da erzählst«, sagte Daniel wütend. »Ich will nichts mehr davon hören.«
Jetzt war er derjenige, der aufstand und Anstalten machte, zur Tür zu gehen.
»Verdammt«, sagte ich aufgebracht und packte ihn am Arm. »Bleib hier. Hör dir an, was sie zu sagen hat.«
Mit verschränkten Armen ließ er sich wieder auf das Sofa sinken. »Ich höre.«
Paulas Gesichtszüge wurden weich, und sie lächelte beinahe. »Das hast du früher als kleiner Junge auch immer gemacht. Du warst das dickköpfigste Kind, das ich kannte. Wenn du nicht bekommen hast, was du wolltest, hast du das Kinn vorgereckt, die Arme verschränkt und auf stur geschaltet. Die Leute sagten, das hättest du von mir.«
Daniel starrte an die Decke.
»Ich hatte niemals vor, euch für immer zu verlassen«, erklärte Paula. »Als Hoyt ins Gefängnis kam, dachte ich … na ja, ich dachte, ich könnte euch Jungs nachkommen lassen, sobald ich mich eingerichtet hatte. Aber ich hatte kein Geld. In Jacksonville lebte ich in einer winzigen Wohnung nicht weit vom Gefängnis entfernt und kellnerte in einem Café, in der Nachtschicht. Schließlich, nach einem Jahr oder so, kam ich nach Savannah zurück. Ich wollte euch alle mit mir zurück nach Jacksonville nehmen. Ich hatte für eine größere Wohnung gespart und dachte, Derek sei inzwischen alt genug, um auf seine jüngeren Brüder aufzupassen, während ich bei der Arbeit war.«
»Du bist zurückgekommen?« Daniel wirkte überrascht. »Das hat uns niemand erzählt.«
»Niemand wusste davon«, sagte Paula. »Eure Tante war wütend auf mich, weil ich abgehauen war. Ich wagte nicht, sie anzurufen oder euch zu besuchen, solange ihr bei ihr wart. Ich habe mich mehr oder weniger in die Stadt geschlichen. Ich fuhr an ihrem Haus vorbei, und ich habe tatsächlich dich und Eric draußen gesehen, wie ihr Basketball gespielt habt, an diesem Korb, den sie an der Garage befestigt hatte. Und ihr saht so glücklich aus, verstehst du? Ich bin an der Schule vorbeigefahren und habe Derek beim Footballtraining zugesehen. Ich … hatte einfach nicht das Herz, euch zu entwurzeln. Ihr Jungs gingt hier zur Schule, hattet eure Freunde und eure Tante. Ich konnte nicht von euch verlangen, das alles aufzugeben, um zu mir zu ziehen.«
»Du hättest uns zumindest die Möglichkeit geben können, das selbst zu entscheiden«, sagte Daniel mit eisiger Stimme, »anstatt jetzt die Märtyrerin zu spielen.«
»Ich war feige«, sagte Paula. Sie saß sehr gerade. »Da war dieser Riesenskandal gewesen, als man Hoyt verhaftete, und dann der Prozess. Es war so hässlich. Jeder hielt mich für den letzten Dreck. Ich dachte das auch von mir. Und ich dachte, wenn ich nicht da wäre, würden die Leute schließlich vergessen, dass ich eure Mutter bin. Und dann … je länger ich fortblieb, desto schwerer schien es zu werden, meine Jungs jemals wieder zurückzubekommen.«
»Wir kommen ganz gut zurecht«, sagte Daniel. »Alle drei. Trotz allem, was du uns angetan hast.«
»Es ist mehr als ›gut zurechtkommen‹«, rief Paula eifrig. Ihr Gesicht glühte regelrecht. »Ich habe das Restaurant gesehen und weiß, wie erfolgreich es ist. Und die Kinder von Eric und Derek sind wunderbar. Ein Freund von hier leiht mir manchmal ein Auto, und dann fahre ich an ihren Häusern vorbei. Letzten Monat habe ich mich in Stormys Tanzaufführung geschlichen.« Sie seufzte. »Was hätte ich nicht dafür gegeben, die Kleinen in den Armen zu halten.«
»Das kannst du immer noch«, sagte ich und ignorierte Daniels eisigen Blick. »Die Vergangenheit ist vorbei. Ich wette, wenn du mit Eric und Derek redest, wenn sie deine Seite der Geschichte hören, werden sie dich sehen wollen. Sie würden wollen, dass du deine Enkelkinder kennenlernst.«
»Nein«, sagte Paula hastig. »Dazu habe ich kein Recht. Sie zu sehen ist genug.«
»Paula? Darf ich dich etwas fragen?«
»Sicher.«
»Bist du zweimal in dieses Haus eingebrochen … und hast die Appetithäppchen aufgegessen?«
Sie errötete und nickte. »Ich bin nicht richtig eingebrochen. Eines Nachts hattest du einen Schlüsselbund im Truck liegenlassen. Ich habe ihn mitgenommen, damit niemand anders ihn nimmt. In der Innenstadt treiben sich viele Kriminelle herum, weißt du.«
»Davon habe ich schon gehört«, lachte ich.
»Ich habe diese Strauchdiebe verjagt, nachdem sie in der einen Nacht sämtliche Früchte aus deiner wunderschönen Dekoration gestohlen haben«, sagte sie stolz.
»Wenn sie wirklich hungrig waren, seien ihnen die Früchte gegönnt.«
»Und ich möchte mich dafür entschuldigen, dass ich von deinen Leckereien genommen habe«, fuhr Paula fort. »Mir war nicht klar, dass du an dem Abend noch eine Party geben würdest. Ich habe sie mit den Frauen drüben bei der Heilsarmee geteilt. Die haben in ihrem ganzen Leben noch nie so ein großartiges Essen zu Gesicht bekommen.«
»Ist schon in Ordnung«, sagte ich. »Es gab dann noch genug Essen für alle. Und was ist mit Jethro?«, forschte ich weiter. »Hast du ihn gefunden und nach Hause gebracht?«
Sie nickte. »Er war ganz unten in der River Street und stöberte in den Mülltonnen auf dem Hinterhof einer der Bars da unten. Er ist ein süßer Kerl, was? Er kam ganz brav mit mir, sobald ich die Schnur an seinem Halsband befestigt hatte.«
»Also …«, mischte Daniel sich ein, »… hast du uns beobachtet? Eloise und mich? Warum?«
»Ich habe mir Sorgen um dich gemacht«, sagte sie einfach. »Deine Brüder sind beide verheiratet. Haben nette Frauen und Kinder und ein Zuhause. Und diese junge Dame«, sie zeigte auf mich, »besuchst du regelmäßig.«
Jetzt war es an mir, zu erröten.
»Wir werden schon noch heiraten.« Daniel klang leicht ungehalten. »Wenn der richtige Zeitpunkt dafür gekommen ist.«
»Wieso meinst du, es gäbe so etwas wie einen richtigen Zeitpunkt?«, fragte Paula. »Glaubst du etwa, Gott schert sich um deine Pläne? Ich dachte, ich hätte alle Zeit der Welt mit eurem Daddy. Aber ich habe mich geirrt. In diesem Punkt und in einer Menge anderer Dinge.«
Daniel schnaubte verächtlich.
»Liebst du sie, mein Sohn?«
Seine Miene wurde finster. »Das geht nur uns beide etwas an.«
»Bitte antworte mir. Tu einer alten Frau den Gefallen.«
Er ergriff meine Hand. »Ich liebe sie, seit ich achtzehn bin.«
Paula nickte mir zu. »Und du?«
Ich nickte lächelnd. »Er kann einem ziemlich ans Herz wachsen, was?«
»Er war ein störrisches Baby«, sagte sie. »Wunderschön, aber störrisch.«
»Das ist er immer noch«, bestätigte ich. »Paula, wo warst du in den letzten Tagen? Ich habe mir wirklich Sorgen gemacht, als du dir dein Geschenk nicht abgeholt hast.«
»Geschenk?«, fragte Daniel.
»Deine Mutter und ich haben in den letzten paar Tagen Weihnachtsgeschenke ausgetauscht«, erklärte ich. »Sie hat mir ein paar wundervolle Geschenke gemacht. Ein Zimmerschlüssel vom alten DeSoto-Hotel. Ein winziges Muschelhorn. Eine phantastische John-Ryan-Flasche. Und diese hier«, sagte ich und berührte die Weihnachtsbaumbrosche an meinem Kragen.
»Aber du hast die Brosche gekauft. Bei der Auktion«, sagte Daniel. »Und sie hat sie gestohlen.«
»Ausgeliehen«, sagten Paula und ich wie aus einem Mund.
»Und ich habe sie zurückgegeben«, fügte Paula hinzu. »Eloise hat mich ebenfalls beschenkt.« Sie hielt die rote Geschenktüte in die Höhe. »Es sind die ersten Geschenke, die ich seit Jahren bekommen habe.«
»Aber wo hast du gesteckt?«, wollte ich wissen.
»In Jacksonville«, sagte Paula. »Ich bin mit dem Bus nach Jacksonville gefahren. Ich wollte dort bleiben, ich hatte meine Jungs ja gesehen. Es ging ihnen gut, selbst Daniel.«
»Und warum bist du zurückgekommen?«, fragte Daniel herausfordernd.
»Ich hatte meine ganzen Sachen im Keller des Gefängniskaplans untergestellt«, erklärte Paula. »Nicht dass es besonders viel gewesen wäre. Nach Hoyts Tod habe ich gelernt, mit wenig auszukommen. Ich habe die Sachen durchgesehen und das da gefunden«, sagte sie und deutete auf den Teddybären. »Ich wollte, dass du ihn bekommst, mein Sohn.«
»Mein alter Bär«, sagte Daniel und hielt das ausgefranste Stofftier in beiden Händen. »Den hatte ich völlig vergessen.«
»Er hat immer bei dir im Bett gelegen, bis du sechs warst. Deine Brüder haben dich so damit aufgezogen, noch ein Baby zu sein, dass du ihn eines Tages in den Müll geworfen hast«, sagte Paula. »Ich habe ihn wieder rausgefischt und die ganze Zeit über aufbewahrt. Erinnerst du dich noch an das Lied, das er spielt?«
Daniel drehte den Bären um und zog den Schlüssel auf, der aus seinem Rücken ragte.
»Teddy bear«, sagte er, als die mechanisch klirrende Melodie einsetzte. »Just wanna be your teddy bear.«
»Schon wieder Elvis?«, fragte ich.
»Jawohl, Ma’am«, sagte Paula stolz. »Ich war schon immer ein großer Elvis-Fan. Ich war auf seinem letzten Konzert hier in Savannah, im Februar 1977, im Civic Center. Dem letzten, das er vor seinem Tod in der Stadt gegeben hat.«
»Ich mag Elvis auch«, sagte ich. »Mochte ihn schon immer.«
»Danny wurde nach dem Helden aus einem Elvis-Film benannt. Wusstest du das, mein Sohn?«
»Du machst Witze.«
»Absolut nicht. Du wurdest nach dem Jungen in Mein Leben ist der Rhythmus benannt. Der beste Film, den er je gemacht hat.«
»Ich liebe diesen Film«, sagte ich begeistert.
»Niemand nennt mich mehr Danny«, sagte er anklagend.
»Ich sage es manchmal«, widersprach ich.
»Du weißt die guten Dinge zu schätzen«, sagte Paula anerkennend. »Wie diese Brosche.«
Ich berührte die Weihnachtsbaumbrosche. »Es ist nicht dieselbe, oder? Die, die deine Jungs dir geschenkt hatten?«
»Sieh selbst«, sagte sie und griff in die Tasche ihrer abgewetzten, braunen Hose. Sie streckte die Hand aus, damit wir die blaue Weihnachtsbaumbrosche sehen konnten. Nicht genau dieselbe wie meine, aber sehr ähnlich.
»Das ist der eigentliche Grund, warum ich nach Jacksonville zurückgefahren bin«, sagte Paula. »Um nach der Brosche zu suchen. Als ich sie gefunden hatte, begann ich nachzudenken. Was könnte schon passieren, wenn ich nach Savannah zurückginge? Könnte sich womöglich das Verhältnis zu meinen Jungs verändern?«
Erwartungsvoll schauten wir beide zu Daniel.
»Er hasst Weihnachten«, erklärte ich Paula. »So bin ich überhaupt auf die Idee für die blaue Weihnacht als Ladendekoration gekommen. Du weißt schon, der Weihnachtsblues.«
Daniel schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich hasst sie es auch. Anscheinend passiert alles Schlechte immer um die Feiertage herum.«
»Nicht alles«, entgegnete Paula. »Manchmal passieren auch gute Dinge. Manchmal, wenn man sich bemüht, kann man zu Weihnachten etwas wiederfinden, das man verloren hat.«
Ich hörte ein leises Kratzen an der Haustür.
»Die Polizei schon wieder?«, schlug Daniel vor.
Doch als ich die Haustür öffnete, um der Sache auf den Grund zu gehen, wehte mir ein eiskalter Wind entgegen, und ein kleines, nasses Fellbündel schoss wie ein schwarzer Blitz durch die Tür.
Zur gleichen Zeit hob Jethro, der unter dem Couchtisch geschlafen hatte, die Schnauze, schnüffelte kurz und sprang auf.
»Was zum Teufel …?«, entfuhr es Daniel, als der schwarze Hund an ihm vorbei in die Küche raste, Jethro hinterher.
»Das ist Ruthie«, erklärte ich und spähte in die Küche, wo beide Hunde sich einträchtig über Jethros Fressnapf beugten. »Sie gehört Manny und Cookie, denen das Babalu gehört. Sie muss ihnen entwischt sein. Ich bringe sie besser nach Hause, sie ist die kleine Prinzessin der beiden. Wahrscheinlich glauben sie, ein Hundefänger hätte sie entführt.«
»Streunende Hunde und Stadtstreicherinnen«, sagte Daniel kopfschüttelnd. »Die Freuden des Stadtlebens.«
»Ich bin keine Stadtstreicherin«, sagte Paula entrüstet. Sie sammelte ihr Geschenk ein und knöpfte die Strickjacke zu, die sie unter dem Highschool-Pullover trug. »Ich bringe Ruthie gerne nach Hause«, bot sie an. »Ich weiß, wo sie wohnt.«
»Und dann, Paula?«, fragte ich. »Wo kommst du heute Nacht unter?«
Sie hob die Schultern. »Nicht bei der Heilsarmee, dank des Cops, der mich hierhergeschleift hat. Sie schließen Punkt elf die Tür ab. Danach kommt niemand mehr rein. Aber macht euch um mich keine Sorgen. Ich finde schon ein Plätzchen. Das tue ich immer.«
Ich warf Daniel einen hilflosen Blick zu.
»Du kannst nicht auf der Straße schlafen«, sagte er mürrisch. »Es ist eiskalt draußen. Und so wie dieser Hund aussieht, hat es auch wieder angefangen zu regnen. Komm schon, ich bringe dich in ein Motel.«
»Ich kann nicht.«
»Ich zahle«, sagte Daniel. »Nimm es als Weihnachtsgeschenk.«
Genau in diesem Moment klingelte es an der Tür. Alle drei drehten wir uns um und starrten auf die Haustür.
»Was ist denn jetzt schon wieder?«, murmelte Daniel.
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Dieses Mal waren meine Besucher menschlich.
Eng aneinandergedrängt standen Manny und Cookie in völlig durchnässter Abendgarderobe vor meiner Tür. Regen lief ihnen über die Gesichter.
»Ruthie ist weg«, platzte es aus Manny heraus. »Wir sind gerade von der Kerzenscheinmesse in der Kathedrale zurückgekommen. Ich weiß gar nicht, wie sie raus…«
»Sie wird sich den Tod holen bei dieser Kälte«, unterbrach Cookie ihn. »Sie ist nicht daran gewöhnt, ohne ihr Deckchen …«
»Wir hatten einen Handwerker im Haus, der sich um den Heißwasserboiler gekümmert hat, und er muss das Gartentor offen gelassen haben«, sagte Manny. »Wir wissen nicht, wie lange sie schon draußen ist …«
»Sie ist hier«, beeilte ich mich zu sagen. »Sie teilt sich in der Küche das Abendessen mit Jethro.«
»Gott sei Dank!«, seufzte Cookie laut.
Ich führte sie in die Küche, wo Jethro und Ruthie aneinandergekuschelt in Jethros Korb lagen, Schnauze an Schnauze.
»Mein Schätzchen!«, flüsterte Manny und zupfte Cookie am Ärmel. »Sieh dir das an! Hast du so was schon mal gesehen?«
»Erinnert dich das nicht auch an …«
»Susi und Strolch!«, sagte Manny. »Verbotene Liebe. Und trotzdem …«
»Sie sind einander sehr zugetan«, schloss Cookie. »Ich bringe es nicht einmal übers Herz, sie aufzuwecken und nach Hause zu bringen. Hier hat sie es so warm und gemütlich.«
»Sie kann über Nacht bleiben«, bot ich an. »Ich bringe sie morgen früh nach Hause.«
»Was meinst du?«, fragte Manny seinen Freund.
Cookie zuckte die Achseln. »Was ist schon eine Nacht? Meinetwegen. Sie ist ohnehin schon schwanger. Dann kann sie genauso gut auch hierbleiben. Vielen Dank.«
»Gern geschehen«, sagte ich. Nach kurzem Zögern sagte ich: »Ich wollte gerade einen Kaffee kochen. Und wir haben noch massenweise Kuchen vom Dinner übrig. Wollen Sie … wollt ihr uns nicht Gesellschaft leisten?«
Cookie stupste Manny an. »Sag du es ihr«, flüsterte er.
»Was soll er mir sagen?«
»Es tut uns leid«, sagte Manny und verdrehte die Troddeln an dem weißen Seidenschal, den er sich locker um den Hals geschlungen hatte. »Wir waren als Nachbarn nicht besonders nett. Und jetzt, wo wir praktisch verschwägert sind, würden wir gerne noch einmal ganz von vorne anfangen. Wir haben alles falsch angefasst und uns wie zickige, kleine Tunten aufgeführt. Aber so sind wir gar nicht.«
Ich wurde rot. »Ich war auch nicht sehr freundlich gewesen. Ihr beide seid so kreativ und talentiert – ich glaube, ich habe mich einfach nur bedroht gefühlt, weil das Babalu so erfolgreich ist.«
»Wir und kreativ?«, trötete Cookie. »Herzchen, als wir dein Schaufenster mit der blauen Weihnacht sahen, hat es uns völlig umgehauen. Wir haben noch nie …«
»… etwas so Phantastisches gesehen!«, kicherte Manny. »Bist du sicher, dass du hetero bist?«
»Ganz eindeutig«, meldete Daniel sich zu Wort, der gerade in die Küche kam. »Sie ist ganz sicher hetero. Das kann ich bezeugen.« Er bückte sich und kraulte Ruthie am Ohr. Sie wedelte selig mit dem Schwanz.
»Daniel«, sagte ich, »das sind meine Nachbarn. Cookie und Manny.«
»Freunde«, berichtigte Cookie. »Wir sind deine Freunde.«
»Die beiden wollten gerade auf einen Kaffee und ein Stück Kuchen hereinkommen«, sagte ich.
»Großartig«, meinte Daniel. »Dann bringe ich nur Paula schnell ins Motel und bin gleich wieder da.«
»Kein Motel«, sagte ich. »Es ist Heiligabend. Sie bleibt heute Nacht hier.«
»Kann ich dich mal kurz nebenan sprechen?« Daniels Stimme klang gepresst.
»Deine Mutter ist nebenan«, erinnerte ich ihn. »Willst du, dass sie uns hört, während wir darüber streiten, wo sie heute Nacht bleibt?«
»Sie ist deine Mom?«, fragte Cookie.
»Na und?«, fauchte Daniel. »Es geht euch zwar nichts an, aber sie hat meine Brüder und mich verlassen, als wir noch Kinder waren. Wir wurden von einer Tante großgezogen. Jetzt kommt sie hier angetanzt und erwartet von mir, dass mir ganz warm ums Herz wird.«
»Ich bitte dich!«, sagte Cookie gedehnt. »Meine Mama hat mich mit einer Haarbürste verprügelt, als sie mich in der zehnten Klasse beim Augenbrauenzupfen erwischte. Und Daddy erzählt immer noch allen Leuten, Manny sei mein ›Geschäftspartner‹.«
»Hardcore-Baptisten, durch und durch«, seufzte Manny. »Keiner von ihnen hat sich bei unserem Treueversprechen blicken lassen«, fügte er hinzu. »Allerdings haben sie uns ein Gedeck von unserem Silbergeschirr geschenkt, was in Anbetracht der Umstände sehr großzügig war. Aber was soll’s? Sie sind nun mal unsere Familie. Meine Leute sind tot. Also halten wir uns an Ma und Pa Parker.«
»Das versteht ihr nicht«, sagte Daniel. »Da hängt noch viel mehr dran.«
»Ich bitte dich«, wiederholte Cookie. »Werde erwachsen und spring über deinen Schatten.«
Ich schlang Daniel die Arme um die Taille und lehnte mich an ihn. »Eine Nacht«, sagte ich. »Lass sie nur eine Nacht hierbleiben. Für mich.«
Er küsste mich auf den Scheitel, was ich als gutes Zeichen wertete. »Eine Nacht«, wiederholte er. »Weil du es bist. Aber ich sage dir, es ändert nichts.«
»Danke«, flüsterte ich. Mit vor Freude gerötetem Gesicht ging ich ins Wohnzimmer, um Paula zu fragen, wie sie ihren Kaffee am liebsten mochte.
Sie war verschwunden, aber der Pullover meines Vaters lag immer noch über der Rückenlehne des Sessels, auf dem sie gesessen hatte.
In der Küche bewunderten Cookie und Manny meine Küchenschränke aus Kiefernkernholz und den Tiefkühlschrank, während Daniel den Kaffee in die Becher goss, die ich herausgesucht hatte.
»Daniel!«, sagte ich scharf. »Sie ist verschwunden.«
Seufzend stellte er die Kaffeekanne ab. »Also gut. Lass mich nur schnell Mantel und Handschuhe holen.«
»Darf ich euch beide um einen Gefallen bitten?«, fragte ich meine neugefundenen Freunde.
»Klar«, sagte Cookie. »Wenn du mir verrätst, wo du diese vernickelten Wasserhähne gefunden hast.«
»Abgemacht«, sagte ich schnell. »Paula ist verschwunden. Daniel und ich fahren los, sie suchen. Könnt ihr hierbleiben, für den Fall, dass sie zurückkommt?«
Manny hob die Folie von einem Dessertteller. »O nein! Pekannusskuchen«, stöhnte er. »Einen Moment lang auf den Lippen, ein Leben lang auf den Hüften.«
»Tut euch keinen Zwang an«, sagte ich und schnappte mir die Schlüssel von meinem Truck.
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Als die Glocken von St. John’s Mitternacht läuteten, schienen die Kälte und der Regen die Straßen des historischen Viertels leergefegt zu haben.
Daniel fuhr meinen Truck, und ich presste das Gesicht gegen das Beifahrerfenster, um irgendwo einen Blick auf Paula zu erhaschen. Keiner von uns sprach viel, bis wir die ganze Bay Street abgefahren waren.
»Was glaubst du, wie alt sie ist?«, fragte ich.
»Wer?«
»Deine Mutter«, sagte ich gereizt.
»Keine Ahnung.«
»Also, wie alt ist Eric?«
Er musste überlegen. »Neununddreißig?«
»Und wie alt war sie, als sie deinen Vater geheiratet hat?«
Er wurde rot.
»Was ist?«
»Sie mussten heiraten. Sie war in der elften Klasse, und mein alter Herr war neunzehn oder so. Sie hat nicht einmal die Highschool zu Ende gemacht.«
»Dann war sie also wahrscheinlich nicht älter als siebzehn, als Eric kam. Mein Gott, Daniel, ist dir klar, dass deine Mutter noch nicht einmal sechzig ist?«
»Na und?« Ungeduldig trommelte er mit den Fingern auf dem Lenkrad herum. »Das hat doch keinen Zweck, Eloise. Sie könnte schon längst wieder auf dem Weg nach Jacksonville sein.«
»Gute Idee«, sagte ich. »Lass uns an der Greyhound-Busstation nachsehen.«
Er bog in Richtung Westen auf den Martin Luther King Boulevard ab und fuhr zum Busbahnhof.
»Paula ist nicht einmal sechzig, aber sie sieht genauso alt aus wie meine Mutter oder sogar noch älter. Und die ist zweiundsiebzig«, stellte ich fest.
»Früher sah meine Mutter echt klasse aus«, sagte Daniel. »In einem alten Fotoalbum gab es ein Bild von ihr, wie sie im Badeanzug am Strand steht, direkt am Wasser. Ich dachte immer, das Mädchen auf dem Bild wäre irgendein Filmstar, bis Tante Lucy mir erklärte, dass es … Paula ist.«
Beim Busbahnhof hielten wir auf dem Parkplatz und spähten in das hell erleuchtete Panoramafenster. Wir sahen ein paar Leute herumstehen, und ein Hausmeister schob eine Bohnermaschine vor sich her. Ehe Daniel protestieren konnte, war ich aus dem Wagen gesprungen und lief hinein.
Keine fünf Minuten später war ich wieder zurück, durchnässt und vor Kälte zitternd.
»Kein Glück«, sagte ich und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. »Heute Nacht fährt kein Bus mehr nach Jacksonville. Und der letzte ist um acht abgefahren.«
Daniel drehte die Heizung hoch und fuhr los. »Das bringt doch nichts. Ich bringe dich nach Hause, ehe du dir noch eine Lungenentzündung holst.«
Ich wagte nicht, ihn darauf hinzuweisen, dass seine Mutter bei diesem Wetter allein draußen war, mit nichts Wärmerem bekleidet als einem mottenzerfressenen Pullover.
»Sie war fast noch ein Kind, als sie dich bekommen hat«, sagte ich. »Gerade mal zwanzig. Und nachdem dein Dad sie verlassen hat, war sie plötzlich ohne jede Vorwarnung eine alleinerziehende Mutter. Mit drei kleinen Jungs, um die sie sich kümmern musste.«
»Viele Leute ziehen ihre Kinder allein groß, auch wenn sie jünger sind«, sagte Daniel. »Sie lassen ihre Kinder nicht im Stich, wenn sie einen neuen Partner finden.«
»Was hast du gemacht, als du Anfang zwanzig warst?«, fragte ich.
Er schnaubte. »Das ist etwas anderes. Ich war bei den Marines. Ich habe gefeiert und tierisch einen draufgemacht, wie jeder andere Kerl, den ich kannte.«
»Und dann stell dir mal vor, wie Paulas Leben aussah«, drängte ich ihn. »Gerade aus dem Teenageralter raus, steht sie da mit drei kleinen Jungs. Sie arbeitet in der Zuckerfabrik, und dann lernt sie einen redegewandten Boss kennen, der ihr Herz im Sturm erobert …«
Er starrte mich finster an. »Warum führen wir diese Diskussion? Du weißt nichts über sie. Außerdem hat sie es selbst gesagt. Sie war selbstsüchtig und feige.«
»Es ist Weihnachten«, sagte ich, um das Thema zu wechseln. Als wir um den Platz an der Cathedral of St. John’s the Baptist fuhren, sahen wir die Leute aus der Kirche strömen, die Schirme aufgespannt wie ein Wald aus Pilzen. »Ich hatte Mama versprochen, dieses Jahr mit ihr zur Messe zu gehen.«
»War sie sauer, dass du nicht mitgekommen bist?«, fragte er.
»Nein. Ich glaube, als das Dinner völlig aus dem Ruder lief, hat sie eingesehen, dass ich nirgendwo mehr hingehe. Sie war vielleicht enttäuscht, aber nicht wütend.«
»Sie hat dir keine Schuldgefühle eingeredet?«
Ich lächelte. »Na ja, vielleicht. Ein wenig.«
Wir waren jetzt in der Charlton Street, und ich stellte erfreut fest, dass der blaue Schein meines Schaufensters von der regennassen Straße vor dem Laden reflektiert wurde.
»Hey«, sagte ich plötzlich. »Ich habe eine Idee.«
Wir parkten am Bordstein und gingen hinüber zum Laden. Da hätte ich auch schon vorher drauf kommen können. Im Regen standen wir da und schauten Paula Gambrell an, die tief und fest im Bett im Schaufenster schlief.
Daniel zog seine Jacke aus und hielt sie mir über den Kopf, um mich von den ärgsten Regenböen zu schützen.
»Sie sieht überhaupt nicht böse aus«, stellte ich fest.
»Nicht einmal wie sechzig«, sagte er. »Aber das Leben hat ihr ganz schön übel mitgespielt.«
Im blassen Licht des Schaufensters wirkte Paulas Haut dunkel und ledrig, ihr kurz geschnittenes Haar sah auf dem weißen Bettzeug beinahe silbrig aus.
»Sie ist viel kleiner, als ich sie in Erinnerung hatte«, sagte er. »Und ihr Haar! Sieh nur, wie grau es ist. Früher war es rabenschwarz. Sie trug es ganz lang, fast bis zur Hüfte.« Er schüttelte den Kopf, und Regentropfen spritzten auf meine Wange. »Sie ist überhaupt nicht so, wie ich sie mir vorgestellt hatte. Bevor er ins Gefängnis kam, war Hoyt Gambrell ein reicher Mann. Ich hatte mir immer ausgemalt, ihr Leben bestünde aus Golfstunden und Bridgepartien mit einem Haufen reicher Frauen aus dem Country-Club.«
Ich schlang den Arm um seine Hüfte. »Vielleicht hat sie euch sogar einen Gefallen getan, indem sie euch bei eurer Tante gelassen hat. Ihr hattet ein Zuhause in einer anständigen Gegend. Eine Mittelklasse-Erziehung. Das hätte sie euch nicht geben können.«
Er zog mich fest an sich, und ich hörte, wie er gleichmäßig ein- und ausatmete. Als ich zu ihm aufblickte, schaute er weg.
»Das letzte Weihnachtsfest, bevor sie abgehauen ist, war das beste, das wir je hatten. Hoyt muss ihr etwas Geld zugesteckt haben. Derek bekam einen richtigen NBA-Basketball und Eric ein schickes Skateboard. Wir haben alle neue Klamotten und Sneakers bekommen.«
»Und was ist mit dir? Was hast du bekommen?«
Er lachte. »Was ich mir sehnlich gewünscht hatte. Einen Kinderherd, mit dem man richtig kochen konnte. Und eine kleine Angel, die ich im Fernsehen gesehen habe. Ganz schön schräg, was?«
»Du warst eben ein Wunderkind«, protestierte ich.
»Und was machen wir jetzt?«, fragte er zögernd. »Sollen wir sie verscheuchen? Sie aufwecken und wieder zu dir nach Hause bringen?«
Ich wusste bereits die Antwort auf diese Frage, aber ich schaffte es, sie herunterzuschlucken. »Das ist deine Entscheidung.«
»Lassen wir sie schlafen«, sagte er schließlich und zog mich zur Haustür. »Wenn sie morgen früh noch da ist, überlegen wir uns was.«
»Wir?«
»Ja. Alle zusammen. Meine Mom. Du und ich. Und meine Brüder.«
Das Wohnzimmer war dunkel, als wir hereinkamen. Wir fanden Manny und Cookie in der Küche, wo sie am Eierpunsch nippten und rumkicherten wie ein paar Teenager.
»Es macht euch hoffentlich nichts aus«, sagte Manny, als er aufsprang, um uns zu begrüßen.
»Habt ihr sie gefunden?«, fragte Cookie. »Kommt sie wieder?«
»Sie hat die ganze Zeit geschlafen«, erklärte ich. »In meinem Laden.«
»Es ist schon spät«, sagte Daniel unverblümt.
Als sie endlich gegangen waren, schlossen wir die Haustür und die Hintertür ab und sahen ein letztes Mal nach den Hunden, die aneinandergeschmiegt in Jethros Korb schliefen.
»Bist du müde?«, fragte Daniel, als ich auf die Treppe zusteuerte.
»Eigentlich nicht«, gab ich zu. »Vorhin war ich irgendwann müde, aber jetzt bin ich vermutlich viel zu aufgekratzt, um schlafen zu können.«
»Es ist offiziell Weihnachten«, sagte er und deutete auf die Uhr auf dem Kaminsims. »Vielleicht lässt sich der Weihnachtsmann blicken, wenn wir aufbleiben.«
»So, wie der Abend heute abgelaufen ist, kommt wohl eher der Grinch und verschwindet mit unseren ganzen Geschenken und dem Braten durch den Schornstein«, sagte ich. »Aber wir können es ausprobieren.«
Ich tastete nach dem Lichtschalter im dunklen Fernsehzimmer, in dem ich den Weihnachtsbaum aufgestellt hatte, aber Daniel hielt meine Hand fest. »Lass es aus«, schlug er vor. Er ging zum Kamin und schaltete den Gasofen ein, dann entzündete er gemächlich das Dutzend Kerzen, das ich auf dem Kaminsims aufgestellt hatte. Währenddessen fand ich die Fernbedienung für die Weihnachtsbaumlichter und schaltete sie ein.
Als ich den Baum sah, musste ich lachen.
»Was ist so witzig?«, fragte Daniel und drehte sich hastig um.
»Der Baum«, sagte ich und deutete auf die zwei Meter fünfzig hohe Frasertanne.
»Er ist wunderschön«, sagte er und stellte sich neben mich. »Der schönste Baum, den du je geschmückt hast.«
»Außer, dass ich ihn nicht so geschmückt habe«, klärte ich ihn auf. »Sieh nur, die Lichterkette bildet genau zwölf Zentimeter große Schleifen.«
»Ja und?«
»Ich hatte sie einfach irgendwie drübergehängt. Und wo ist meine große, knallbunte Lichterkette? Und mein Lametta? Ich hatte tonnenweise Lametta in den Baum gehängt. Und jetzt ist nicht ein einziges Fädchen zu sehen. Ganz zu schweigen von den Geschenken, die so kunstvoll unter dem Baum angeordnet sind. Sieh dir das an! Es sieht aus wie in einer Zeitschrift.«
»Das verstehe ich nicht«, sagte Daniel. »Wenn du es nicht warst, wer war es dann?«
»Zwei Elfen namens Manny und Cookie.«
»Verdammt«, sagte Daniel.
»Ich weiß. Wir wurden Opfer eines mobilen Neudekorationskommandos.«
»Der Baum ist trotzdem wunderschön«, sagte er. Seine dunkelblauen Augen blickten plötzlich ernst. »Perfekt für eine wunderschöne Frau.«
»Süß«, sagte ich und küsste ihn. »Ist das so etwas wie eine Entschuldigung?«
»Ja.« Er nickte. »Ich war ein richtiger Mistkerl. Wegen Weihnachten. Und der Familie. Und überhaupt.«
»Du warst ziemlich eklig«, bestätigte ich.
Er schlang die Arme um meine Hüfte. »Ich werde mich bessern. Ich schwöre es, Eloise.«
»Ich weiß«, sagte ich und küsste ihn noch einmal.
»Nein, ganz bestimmt«, sagte er. »Du machst alle Leute glücklich. Du machst mich glücklich. Ich sage es dir nicht oft genug, aber das tust du.«
»Das ist ja eine richtige Rede«, sagte ich und knabberte an seinem Ohrläppchen. »Ist das mein Weihnachtsgeschenk? Denn wenn ja, dann ist es echt toll. Ich habe auch ein tolles Geschenk für dich. Willst du es sehen?«
»Ich bin noch nicht fertig«, sagte er behutsam. »Ich habe den ganzen Abend darüber nachgedacht. Sogar schon, bevor Paula … ich meine, bevor meine Mutter aufgetaucht ist. Ich bin es leid, anderen Leuten die Schuld dafür zu geben, wie mein Leben sich entwickelt hat. Weil, eigentlich ist es ja gar nicht mal so übel.«
»Ich weiß.«
»Ich habe ein Zuhause und ein erfolgreiches Geschäft. Eine Familie – auch wenn sie mich in den Wahnsinn treibt, aber ich habe eine Familie. Und ich habe dich. Ich kann mir nicht vorstellen, wie mein Leben ohne dich aussähe.«
»Obwohl ich dich in den Wahnsinn treibe?«
»Gerade, weil du mich in den Wahnsinn treibst. Ich muss mich entscheiden – entweder glücklich zu sein oder Trübsal zu blasen. Ich entscheide mich für das Glück. Ich entscheide mich für dich, Eloise Foley.«
Er küsste mich, langsam, lange und liebevoll.
»Ich habe mich schon lange für dich entschieden«, sagte ich, als ich wieder Luft bekam.
Ohne Vorwarnung ließ er sich in den schweren Ledersessel vor dem Kamin sinken und zog mich auf seinen Schoß.
»Kommt jetzt der Teil, wo du mich fragst, ob ich dieses Jahr auch ein braves Mädchen war?«, fragte ich kichernd und fummelte an seiner Gürtelschnalle herum.
»Zu dem Teil kommen wir noch«, sagte er, küsste mich leidenschaftlich und schob die Hände unter meinen Pullover. »Aber um ehrlich zu sein, ungezogen bist du mir lieber. Eigentlich dachte ich, wir kämen jetzt zu dem Teil mit den Geschenken.«
»Ich liebe Geschenke«, sagte ich und kämpfte mit seinen Hemdknöpfen.
»Lass uns zuerst das mit den Geschenken machen«, drängte er und schob mich weg. »Sonst kommen wir heute Abend nicht mehr dazu.«
»Ich zuerst«, sagte ich.
Glücklicherweise war bei Mannys und Cookies Umdekoration der kleine Stapel mit Daniels Geschenken ganz vorne unter den Baum gelandet. Ich hob sie alle auf einmal hoch.
»Das ist alles für mich?«, sagte er und machte ein langes Gesicht. »Ich habe nur eins für dich.«
»Nur eins von denen ist richtig wichtig«, versicherte ich ihm. »Der Rest zählt nicht, der kann bis morgen warten.«
Ich setzte mich mit dem Geschenk, das ich in schweres Goldpapier mit einem dicken, blauen Samtband verpackt hatte, wieder auf seinen Schoß. »Mach auf!«, befahl ich.
Mit einem einzigen Ruck riss er das Band auf und zog die Flasche aus dem Papier.
»Wow«, sagte er und las das Etikett laut vor. »Ein 1970er Pomerol. Mein Gott, Eloise, das ist ein erstklassiger Wein. Wo hast du den denn aufgetrieben?«
»Bei einer Auktion«, sagte ich nervös. »Magst du ihn?«
»Bestimmt«, sagte er und strich mit der Fingerspitze über den Korken.
»Es ist ein 1970er«, sagte ich, »weil du in dem Jahr geboren wurdest. Ich wollte dir eine ganz besondere Flasche schenken, und BeBe meinte, der hier sei gut.«
»Mehr als gut«, sagte er. »Er kann Leben verändern.« Er hob mich kurz an, schlängelte sich aus dem Sessel und stand auf. »Bleib hier. Ich bin gleich wieder da.«
Als er zurückkam, hatte er einen Korkenzieher und zwei Weingläser dabei. Ehe ich ihn aufhalten konnte, bohrte er den Korkenzieher in den Korken.
»Warte!«, protestierte ich. »Daniel, so eine Flasche trinkt man nur einmal im Leben. Du ahnst nicht, was ich durchgemacht habe, um sie zu erstehen. Ich meine, ich freue mich, dass du dich darüber freust, aber willst du sie nicht lieber für eine besondere Gelegenheit aufsparen?«
Er goss ein paar Tropfen in eines der Gläser, ließ den Wein kreisen, hielt das Glas an die Nase und atmete tief ein. Dann lächelte er breit. Er kostete, nickte, schenkte ein Glas ein und reichte es mir.
Ich schnupperte pflichtbewusst daran. Und nippte. Soweit ich es beurteilen konnte, war es ein sehr guter Wein. Aber andererseits fand ich auch das Zeug aus dem Supermarkt nicht schlecht.
Daniel nippte an seinem Wein, dann stellte er das Glas vorsichtig auf dem Couchtisch ab.
Mein Herz sank. »Doch nicht so prickelnd, was? Ich habe auch noch Champagner, aber damit warten wir vielleicht besser …«
»Später«, sagte er. »Und der Wein ist wirklich ausgezeichnet. Jetzt bin ich aber dran.« Er schob mich zur Seite und griff in seine Hosentasche.
Er brachte ein kleines, schwarzes Samtkästchen zum Vorschein und hielt es mir hin. »Tut mir leid, dass es nicht eingepackt ist«, sagte er. »Ich wollte eigentlich bis morgen warten. Aber du sagtest, ich sollte den Wein für eine besondere Gelegenheit aufsparen. Noch besonderer geht nicht.«
Meine Hände waren feucht und zittrig, und ich hatte Mühe, den winzigen Silberverschluss am Deckel zu öffnen.
»Hier«, sagte er ungeduldig. Er nahm das Kästchen und klappte den Deckel auf.
Ein Ring mit blauen Saphiren blitzte und blinkte im Licht des Weihnachtsbaums. In der Mitte der Saphire saß ein zum perfekten Quadrat geschliffener Diamant.
»Ich weiß, dass es nicht deine Geburtssteine sind, aber du liebst blau, und es sind Saphire, und einfach nur ein Diamant kam mir zu wenig vor …«
»Halt den Mund«, sagte ich und brachte ihn mit einem Kuss zum Schweigen.
»Also, ja?«, fragte er eine kleine Ewigkeit später, als er den Ring aus dem Kästchen nahm und ihn mir auf meinen linken Ringfinger steckte.
»Ja«, flüsterte ich. »Zur Hölle, ja!«







Nachwort








Meine blaue Weihnacht
Seit Jahren findet in unserer Nachbarschaft ein Weihnachts-Dekowettbewerb statt. Und seit Jahren zieren geschmackvolle, winzige weiße Lichter und natürlicher Schmuck wie Kiefernzapfen, Cranberrys und Orangenkränze zu Weihnachten die Vorgärten unserer Nachbarn.
In einem Jahr jedoch hatte ich genug von geschmackvoll. Ich wollte Kitsch, ich wollte Geschmacklosigkeit. Ich wollte Spaß. Ich wollte … Elvis.
Meine blaue Weihnacht entsprang dieser einen verrückten Idee. Ich begann mit meterlangen Lichterketten mit großen Glühbirnen. Alle in Blau. Glitzernd. Als Lauflicht, so wie bei einem Gebrauchtwagenhändler an der Straße. Ich befestigte sie an unserer vorderen Veranda und entlang der Dachlinie. Auch die Töpfe mit den kleinen, immergrünen Pflanzen auf jeder Seite der Vordertreppe bekamen blaue Lichter ab. Ganz oben am Frontgiebel befestigte ich einen riesigen Kranz aus Silberfolie, umwickelt mit blauem Satinband und einer großen Schleife. Aus dem Kranz heraus strahlte ein vergrößertes Bild vom King. Von Elvis.
Meine Kinder liebten unsere blauen Weihnachten. Mein Mann erwog, seinen Namen und die Adresse zu ändern. Überflüssig zu erwähnen, dass wir den Wettstreit in jenem Jahr nicht gewannen. Aber einige unserer Nachbarn bewunderten meine Subversivität, und jahrelang hieß unser Haus nur noch das »Elvis-Haus.«
Als meine Lektorin mich bat, einen in Savannah spielenden Weihnachtsroman zu schreiben, wusste ich, dass ich über die Antiquitätensammlerin Eloise Foley schreiben würde, und dass Eloise ihre eigene Version einer blauen Weihnacht erleben würde. Im Jahr 1977, als ich als frischgebackene Reporterin bei der Zeitung in Savannah arbeitete, berichtete ich über Elvis’ letztes Konzert in der Stadt. Also war klar, dass Elvis – oder zumindest sein Geist – für Eloises Weihnachtsgeschichte zurückkehren würde. Als Kind der Fünfziger sammele ich Weihnachtsschmuck aus der Mitte des Jahrhunderts, also würde Eloise meine Leidenschaft für diese Ramschladenschätze von früher teilen. Ich wusste auch, dass eine alte Weihnachtsbaumbrosche in der Geschichte vorkommen würde – ganz ähnlich der Brosche, die wir nach dem Tod meiner Schwiegermutter vor ein paar Jahren in ihrem Haus gefunden hatten. Und eine Sache war mir von Anfang an klar: Es würde ein ganz besonderes Weihnachtsfest für Eloise und ihren Freund Daniel werden – und für den Rest ihrer spleenigen, aber liebenswerten Familie.
Ich hoffe, Sie haben bei der Lektüre von Weihnachtsglitzern genauso viel Spaß wie ich beim Schreiben. Wie immer Sie in diesem Jahr die Feiertage verbringen, ich hoffe, sie werden erfüllt sein von Liebe, Licht und Wärme – und vielleicht von einem Hauch Kitsch.

Mary Kay Andrews







Mary Kays Tipps, damit die Feiertage fröhlich bleiben
 
	Versuchen Sie, bei Familientreffen etwas Nettes zur neuen Freundin Ihres Schwagers zu sagen – und sei es nur die Tatsache, dass alle ihre Tattoos richtig geschrieben sind.

	Für die Feiertage sind fröhliche, erbauliche Gesprächsthemen angemessen. Denken Sie daran – das Weihnachtsessen ist nicht der beste Zeitpunkt, um eine Scheidung, eine bevorstehende Anklage oder eine Geschlechtsumwandlung bekanntzugeben.

	Geschenke sollten niemals als Gelegenheit missbraucht werden, um auf die mangelnde Hygiene des Beschenkten hinzuweisen. Gleiches gilt für seine fragwürdige Moral, seinen unglücklichen Geschmack in Kleidungsfragen oder die erhebliche Gewichtszunahme in letzter Zeit.

	Denken Sie daran, Ihre Adressen für die Weihnachtspost stets auf dem neuesten Stand zu halten. Niemand bekommt gerne eine Karte, die an Mister und Missus adressiert ist, nachdem der Mister sich eine andere Missus gesucht hat.

	Wenn Sie unbedingt ein Geschenk weiterverschenken müssen, dann vergewissern Sie sich, dass der neue Empfänger in einem anderen Postleitzahlenbezirk wohnt als der vormalige Schenker. Und überzeugen Sie sich unbedingt, dass Sie die ganzen lästigen, kleinen Kärtchen entfernt haben, die möglicherweise in die Schachtel mit den Bierduftkerzen von Tante Gladys gerutscht sind.

	Obstkuchen: Sagen Sie einfach NEIN.










Mary Kays Weihnachts-Playlist
Fröhliche Weihnachten, Ihnen allen. Ich hoffe, meine Weihnachts-Playlist gefällt Ihnen. Falls Sie bereits eine CD mit der besten Sammlung von Weihnachtsliedern aller Zeiten haben – A Christmas Gift for You from Phil Spector, die Eloise in ihrem Laden in Weihnachtsglitzern hört –, brauchen Sie meine Playlist vermutlich gar nicht. Trotzdem habe ich hier noch ein paar meiner besonderen Lieblingsstücke für Sie herausgesucht. Und dazu ein paar Bröckchen wissenswerter Belanglosigkeiten.

Viel Spaß!

Die Nummer eins auf meiner Liste ist natürlich Blue Christmas vom King Elvis Presley. Wussten Sie, dass Irving Berlin, der Komponist von White Christmas, bei der Veröffentlichung dieses Songs so wütend wurde, dass er eine Briefkampagne an Radiosender überall im Land organisierte, mit dem Vorschlag, dieses Lied zu boykottieren? Hat natürlich nicht geklappt.

Ich liebe Darlene Loves Version von White Christmas auf dem Spector-Album. Wussten Sie, dass Darlene, die zuerst bei den Blossoms und später bei den Crystals war, bei der Fernsehübertragung von Elvis’ Comeback im Jahr 1968 eine der Backgroundsängerinnen war? Und dass sie eine Statistenrolle in Ein himmlischer Schwindel hatte, dem Film, den Elvis 1969 mit Mary Tyler Moore als Nonne in der zweiten Hauptrolle drehte? Achten Sie auf Darlenes Auftritt in der Late Show with David Letterman Ende Dezember, bei der er sie üblicherweise sein Lieblingslied singen lässt, Christmas (Baby Please Come Home). Außerdem spielt sie in allen vier Lethal Weapon-Filmen Trish Murtaugh, Danny Glovers Frau.

Wussten Sie, dass Ronnie Spector von den Ronettes eine katastrophale (und gewalttätige) Ehe mit Phil Spector führte? Staunen Sie nur über diese typische Klangmauer in ihrer Version von I saw Mommy Kissing Santa Claus.

Viele Künstler, darunter auch Madonna, haben Santa Baby gecovert, doch meine Lieblingsversion singt Eartha Kitt, die neben anderen Schauspielerinnen in der alten Batman-Fernsehserie Catwoman gespielt hat.

Neue Songs sind klasse, aber hin und wieder höre ich auch gerne ein rührseliges Weihnachtslied, und für mich gibt es kein schöneres als Judy Garlands schmerzlich trauriges Have Yourself a Merry Little Christmas, das sie zum ersten Mal 1944 in dem Filmmusical Heimweh nach St. Louis sang. Garland, die später den Regisseur des Films, Vincente Minnelli (Lizas Vater) heiratete, weigerte sich, den Originaltext des Liedes zu singen, bei dem sie der Kinderdarstellerin Margaret O’Brien hätte vorsingen müssen: »Have yourself a merry little Christmas. / It may be your last.«

Booker T. & The MG’s habe ich schon immer geliebt, also habe ich ihre Version von Jingle Bells mit in die Liste aufgenommen. Sie wissen doch bestimmt, dass Jingle Bells von James Pierpoint geschrieben wurde, der das Lied 1857, als er als Kirchenorganist in Savannah lebte, urheberrechtlich schützen ließ. Pierpoints Grab mit einem Jingle Bells-Schild befindet sich auf dem historischen Laurel-Grove-Friedhof von Savannah.

Baby, It’s Cold Outside ist von unzähligen Duos gecovert worden, unter anderem von Louis Armstrong und Ella Fitzgerald. Aber ich habe mich für Dean Martins Interpretation entschieden, weil sie so lasziv ist, dass man nur noch lachen kann. Und als Erinnerung an meinen verstorbenen Dad, der Dino ziemlich ähnlich sah.








Die Liste
Blue Christmas – Elvis Presley, 1968
Jingle Bell Rock – Bobby Helms, 1957
Santa Baby – Eartha Kitt, 1953
Christmas (Baby Please Come Home) – Charles Brown, 1965
I Saw Mommy Kissing Santa Claus – The Ronettes, 1963
White Christmas – Darlene Love, 1963
Jingle Bells – Booker T. & The MG’s, 1966
Little Saint Nick – The Beach Boys, 1963
The Bells of St. Mary’s – Bob B. Soxx & the Blue Jeans, 1963
Have Yourself a Merry Little Christmas – Judy Garland, 1944
Sleigh Ride – The Ventures, 1965
Run, Rudolph, Run – Chuck Berry, 1958
Baby, It’s Cold Outside – Dean Martin, 1959








Familienrezept der Foleys für Irish Corned Beef Dip
Um ein Rezept mit Corned Beef aus der Dose aufzuwerten, können Sie das Beef in einem ausgehöhlten Brotlaib servieren, den Sie in der besten Bäckerei der Gegend gekauft haben – vorzugsweise Roggen- oder Sauerteigbrot oder Pumpernickel.
2 Laib ungeschnittenes Brot
1 ⅓ Tassen Sourcream
1 ½ Tassen Mayonnaise
2 Teelöffel getrocknete und gehackte Zwiebeln
1 Dose Corned Beef
½ Teelöffel Meerrettich
Alle Zutaten bis auf das Brot mit der Gabel zu einer gleichmäßigen Masse verrühren. Diese mit einem Löffel in einen ausgehöhlten Brotlaib füllen. Zusammen mit kleingeschnittenen Stücken des zweiten Laibs servieren.








Roter Gockel
Ein weihnachtlicher Cocktail, bei dem Ihre Gäste vor Vergnügen krähen werden. Sie müssen nur daran denken, ihn am Abend vor Ihrer Party zuzubereiten, damit die Saftmischung Zeit hat, zu gefrieren. Und erinnern Sie Ihre Gäste daran, dass dieses Getränk hochprozentig ist. Soll angeblich zehn Portionen ergeben. Schön wär’s!
¼ Tasse Zucker
½ Tasse Wasser
1 Tasse gefrorenes Zitronenlimonadenkonzentrat
1 Tasse gefrorenes Orangensaftkonzentrat
2 Tassen Cranberrysaft
2 Tassen Wodka
4 Tassen Ginger Ale
Das Wasser mit dem Zucker in einem Topf bei schwacher Hitze zum Kochen bringen, dabei umrühren, bis der Zucker ganz gelöst ist. Alle Säfte und den Wodka dazugeben und gut verrühren. Die Mischung in einem Krug oder frostsicheren Behälter einfrieren. Eine Stunde vor dem Servieren das Ginger Ale hinzufügen. Sobald die Mischung auftaut, mit einem langen Löffel zu Sorbet zerstampfen.







Junior League Käsetaler
Der Reiz dieser kleinen Schätze besteht darin, dass man sich nicht mit diesen kniffligen Gebäckspritzen herumärgern muss. Ich weiß ja nicht, wie es Ihnen geht, aber wenn ich versuche, Käsestangen zu machen, werden sie regelmäßig »krumm und buckelig«, wie meine Großmutter zu sagen pflegte.
½ Tasse leicht erwärmte Butter
2 Tassen geriebener scharfer Cheddarkäse
2 Tassen Mehl
¼ Teelöffel Salz
½ Teelöffel Cayennepfeffer
½ Tasse sehr fein gehackte Pekannüsse
Paprika
Butter und Käse mit einem Mixer verrühren. Mehl, Salz und den Cayennepfeffer sieben und zusammen mit den Pekannüssen hinzugeben. Aus der Masse werden etwa zweieinhalb Zentimeter dicke Rollen geformt, in Butterbrotpapier gewickelt und in den Kühlschrank gelegt, bis sie fest sind. Anschließend werden daraus die »Taler« geschnitten. Bei 180° auf einem ungefetteten Backblech etwa 10 bis 15 Minuten backen. Passen Sie auf, dass sie nicht anbrennen!
Vor dem Abkühlen mit Paprika bestreuen.







Chatham Artillery Bowle
ACHTUNG! Chatham Artillery Bowle ist dafür berüchtigt, bei arglosen Opfern schlechtes Benehmen auszulösen. Zum Beispiel plötzlich den Mann der besten Freundin (vor ihren Augen) leidenschaftlich zu küssen; bei der Hochzeit des Cousins den Pfarrer in den Hintern zu kneifen oder bei der Kennenlernparty deines Kindes an der Highschool wie bei Dirty Dancing zu tanzen, obwohl Sie eigentlich als Aufpasser mitgekommen sind.
Die Chatham Artillery ist die älteste Militäreinheit in Georgia. Der Legende nach begann dieses Getränk als harmlose Obstbowle, zubereitet von den Frauen und Liebsten der Soldaten. Jeder Mann, der an der Schüssel vorbeikam, fügte jedoch heimlich die unterschiedlichsten Alkoholsorten hinzu.
2 Tassen Rotwein
2 Tassen starker grüner Tee
⅓ Tasse Rum
½ Tasse brauner Zucker
½ Tasse Roggenwhiskey
½ Tasse Orangensaft
⅓ Tasse Gin
⅓ Tasse Hennessy Brandy
⅓ Tasse Zitronensaft
1 Flasche trockener Champagner
1 Dose Ananasstückchen
1 kleines Glas Maraschinokirschen
Eine Woche vor Ihrer Abendgesellschaft die Flüssigkeiten und den braunen Zucker – bis auf den Champagner – in einem großen Gefäß zusammenmischen. Kühl stellen. Am Abend vor dem Ereignis Ananas und Kirschen hinzufügen und erneut kühlen. Direkt vor dem Servieren den Champagner unterrühren. Und zurücktreten!








Dank
Zuerst und vor allem bedanke ich mich bei Carolyn Marino, meiner wunderbaren Lektorin bei HarperCollins, für den Vorschlag, eine Weihnachtsgeschichte in Savannah anzusiedeln, sowie bei Stewart Krichevsky, dem besten Agenten der Welt, der mich davon überzeugte, dass ich tatsächlich eine Geschichte mit weniger als vierhundert Seiten schreiben kann.

Ein herzliches Dankeschön und dicke Umarmungen gehen an Polly Powers Stramm und Jacky Blatner Yglesias für ihre unermüdliche Hilfe und Freundschaft sowie an die unvergleichliche Gastronomiekritikerin und Kochbuchautorin Martha Giddens Nesbit für ihr enzyklopädisches Wissen über die Küche Savannahs und die Inspiration für den Lieblingskrabbenkuchen unserer Familie. Ed Herring vom Seaboard Wine Warehouse in Raleigh hat mir bei der Weinrecherche geholfen, und Liz Demos, Eigentümerin meines Lieblingsantiquitätengeschäfts in Savannah, @Home Vintage General, zeigte mir, wie Eloises Laden funktionieren könnte. David K. Secrest half mir mit Sportinfos aus, und Freunde wie Virginia Reeve, Ron und Leuveda Garner gewährten mir Zuflucht auf Tybee Island.

Und wie immer geht mein Dank an meine Familie, die Hogans und die Trochecks und jetzt die Abels, deren Liebe das beste Weihnachtsgeschenk ist und bleibt.








Über Mary Kay Andrews
Mary Kay Andrews wuchs in Florida auf, studierte in Georgia Journalismus und arbeitete dann einige Jahre als Redakteurin. Inzwischen hat sie mehrere Romane veröffentlicht und unterrichtet Kreatives Schreiben. Mary Kay Andrews lebt mit ihrer Familie in Atlanta, aber in ihrer Freizeit zieht es sie zu ihrem liebevoll restaurierten Ferienhaus auf Tybee Island, eine wunderschöne Insel vor der Küste Georgias, USA.







Impressum
Erschienen bei FISCHER E-Book
 
Die Originalausgabe erschien 2006 unter dem Titel ›Blue Christmas‹ im Verlag HarperCollins Publishers, New York.
© 2006 by Whodunnit, Inc.
Published by arrangement with Avon, an imprint of HarperCollins Publishers, LLC.
 
Für die deutschsprachige Ausgabe:
©S. Fischer Verlag GmbH, Frankfurt am Main 2013
Coverabbildung: Friedrich Strauss / Agentur Friedrich Strauss 
 
Abhängig vom eingesetzten Lesegerät kann es zu unterschiedlichen Darstellungen des vom Verlag freigegebenen Textes kommen.
Dieses E-Book ist urheberrechtlich geschützt. 
ISBN 978-3-10-402852-1















Inhaltsverzeichnis
[Cover]
[Haupttitel]
1
2
3
4
5
6
7
8
9
10
11
12
13
14
15
16
17
18
19
20
21
22
23
24
Nachwort
Meine blaue Weihnacht

Mary Kays Tipps, damit die Feiertage fröhlich bleiben

Mary Kays Weihnachts-Playlist

Die Liste

Familienrezept der Foleys für Irish Corned Beef Dip

Roter Gockel

Junior League Käsetaler

Chatham Artillery Bowle

Dank

Über Mary Kay Andrews
[Impressum]
[www.fischerverlage.de]




cover.jpeg
MARY KAY ANDREWS

ROMAN






images/00001.jpg
Abonnieren Sie IThren
personlichen Newsletter
der Fischer Verlage

Unter allen
Thre Vorteile: Neu-Abonnenten
verlosen wir

monatlich
unsere Neuerscheinungen X
Lesungen und Veranstaltungen ein Buchpaket
in Threr Nhe
Neuigkeiten von unseren
Autorinnen und Autoren

Wir informieren Sie jederzeit iiber

Gewinnspiele u.v.m.

Melden Sie sich jetzt online an auf
www.fischerverlage.de/newsletter





images/00003.jpg





images/00005.jpg





